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Verfaſſungsgeſchichte 


vier freien Staͤdte 
des deutſchen Bundes, 
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Alexander Müller, 
Großherzoglich Sachſen -Weimariſchem Regierungsrath. 


Republiken hab' ich geſehen, und das iſt die beſte, 
Die dem regierenden Theil Laſten, nicht Vortheil gewährt, 
Goͤthe. 


Hamburg, 1825. 
Ber fman nu und Campe. 


Druck und Papier von Friedrich Vieweg in Braunſchweig 


Seiner Excellenz, 
dem Herrn 
Johann Wolfgang von Goͤthe, 
Großherzoglich Sachſen-Weimariſchem wirklichen Geheimen-Rath und 
Staatsminiſter, Großkreuz des weißen Falken- wie auch des Ruſſiſch— 


Kaiſerlichen St. Annen-Ordens, des St. Leopold-Ordens Comthur, 
und Offizier des Koͤnigl. Franzoͤſiſchen Ordens der Ehrenlegion, 


dem 


unfterblichen Bürger Frankfurts am Main, 
dem geprieſenſten Kenner der alten und neuen Zeit, 
im Gefühle 
feiner unbegrenzten Ehrfurcht und Bewunderung, 
und 
in ſtiller Huldigung 


zugeeignet 


von dem Verfaſſer. 
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Aus der Aſche des aufgeloͤſ'ten deutſchen Staatskoͤr⸗ 
pers und aus der gluͤcklich verwirklichten Idee des neuen 
deutſchen Staaten-Vereins fliegen die Städte Frank: 
furt, Hamburg, Luͤbeck und Bremen als ſelbſt— 
ſtaͤndige Staaten zu neuem Leben hervor. In den= 
ſelben findet man die Bilder der Vergangenheit 
gleichſam in friſcher Gegenwart wieder, beſonders in 
den drei freien Hanſeſtaͤdten, deren fruͤher beſtan— 
dene Verfaſſungen, zu welchen ſie nach Herſtellung 
ihrer politiſchen Selbſtſtaͤndigkeit zuruͤckkehrten, in 
der Welt des Alterthums ihre Schoͤpfung fanden. 
| Es ift wol der Mühe werth, und ich glaube 
keinen Tadel erwarten zu duͤrfen, durch manche neue, 
oder auf neue Weiſe bemerkte Anſicht das Andenken 
an die Wunderwuͤrdigkeit eines ſchoͤnen Koͤrpers in 
der hoͤchſten Bluͤthe ſeiner Bildung, und an den ſte— 
ten Widerſtreit mit wechſelnden Begebenheiten der va— 
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terlaͤndiſchen Vorzeit aufzufriſchen. Zu einer Zeit, 
in der Jeder unverdroſſen und wohlgemuth an das 
freundliche Tageslicht bringt, was er in verſteckten 
und unbekannten Kluͤften oder verlaſſenen Gaͤngen an 
edlem oder nuͤtzlichen Metalle findet, und in welcher 
uͤberall munter und ruͤſtig Hand an's Werk gelegt 
wird, unſrer oft nur zu ſchmaͤhlich verkannten Vor⸗ 
zeit ihr Recht widerfahren zu laſſen, das herrliche 
Gebaͤude derſelben von dem Schutte, womit es die 
Zeit bedeckt, ſo wie vom Unrath, womit Unkenntniß 
oder Beſchraͤnktheit es verunzierten, zu reinigen, und 
es in alter eigenthuͤmlicher Pracht und Herrlichkeit 
wieder herzuſtellen, — in einer Zeit, wo Aller Geiſt 
und jegliche Thaͤtigkeit auf den Genuß der Freiheit 
— dieſes großen Gemeinguts — hingerichtet iſt, wo 
insbeſondere die Aufmerkſamkeit und Forſchungsluſt 
auf die Vermehrung der National-Induſtrie und die 
dafuͤr zeugende wichtige Vehikel im Mittelalter ge— 
ſpannt iſt, — zu einer ſolchen Zeit erhaͤlt auch das 
Unvollendete und Fragmentariſche einigen Werth. 

Dieſe Betrachtung ließ nachſtehende kleine Schrift, 
und in mir den Gedanken an die Bearbeitung einer 
Verfaſſungsgeſchichte der vier freien Staͤdte 
des deutſchen Bundes im Grundriſſe ent 
ſtehen. 

Meiner ſchwachen Kraͤfte und der vielen Schwie— 
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rigkeiten bewußt, die ein ſolches, nur durch wenige 
Vorarbeiten beguͤnſtigtes, Unternehmen mit ſich fuͤhrt, 
würde ich jenem Gedanken nicht Raum gegeben ha— 
ben, wenn mir nicht in dem gegenwaͤrtigen, durch 
meinen Beruf mir angewieſenen, Aufenthaltsorte an— 
ſehnliche literariſche Huͤlfsmittel, die am wenigſten 
bei hiſtoriſchen Arbeiten zu entbehren ſind, zugaͤng— 
lich waͤren, und mich nicht auch ein laͤngeres und 
vollſtaͤndigeres Quellen-Studium der Specialgeſchichte 
jener intereſſanten deutſchen Staͤdte aus entſchiedener 
Neigung beſchaͤftiget haͤtte. 

Dieſem trat die Erwaͤgung hinzu, daß, wenn 
gleich zur Ueberſicht uͤber die Fortſchritte des conſti⸗ 
tutionellen Syſtems in Europa ſeit 30 Jahren viel 
geſchah und geſammelt wurde, es doch bis jetzt noch 
immer an einem Werke fehlt ), das ſich uͤber die 
Verfaſſungen der vier freien Staͤdte und deren 


) Die Schrift des nun verewigten Profeſſors von Villers zu 
Göttingen, unter dem Titel: 
Constitutions des trois villes libres - anséatiques, Lu- 
beck, Bremen, Hambourg, avec un mémoire sur le 
rang, que doivent occuper ces villes dans l’organisa- 
tion commerciale de l'Europe, par Charles de Villers. 
Leipzig 1814. 8. 
enthaͤlt nur Fragmente, und entſpricht durchaus nicht dem litera— 
riſchen Beduͤrfniß, wie es im Laufe der neueſten Zeit anerkannt 
und ausgeſprochen worden iſt. 


VIII 


gemeinſchaftliche Eigenthuͤmlichkeiten im Zuſammen— 
hange verbreitet, deren Kenntniß zur Vorberei— 
tung der wiſſenſchaftlichen Auspraͤgung ei— 
nes praktiſchen europaͤiſchen Staatsrechts 
und zum vollſtaͤndigen Codex daruͤber als Beitrag 
unentbehrlich iſt; denn obgleich die drei freien Hanſe⸗ 
ſtaͤdte, in Ruͤckſicht auf ſich ſelbſt, durch den Genuß 
ihrer Freiheit als felbftftändig betrachtet werden koͤn⸗ 
nen, ſo erhalten ſie doch nur im Inbegriffe der 
untrennbaren Geſchichte ihrer foͤderativen Repu— 
blik ihren rechten Verſtand und volle Bedeutung, 
wie das einzelne Glied nur im Zuſammenhange mit 
und im Verhaͤltniß zu dem Ganzen begriffen werden 
kann. Das, was ſie mit einander gemein haben, 
ihre merkantiliſche und politiſche Geburt, Wachsthum 
und Reife, ihr Abſterben und Wiederaufleben, mit 
allen dazwiſchen liegenden Schickſalen, vertraͤgt keine 
Trennung, keine beſchraͤnkte Betrachtung abgeſonder— 
ter Theile, ſondern nur das durch dieſe Theile aus— 
gedruͤckte Ganze iſt es, was uns eine umfaſſende An— 
ſchauung von jener lebendigen Wechſelwirkung ver— 
ſchaffen kann, wodurch es auf die Productionen der 
Kunſt, die Ausbildung der techniſchen Faͤhigkeiten, 
auf die höhere Cultur, als die entſchiedene Ueberlegen— 
heit unſeres Erdtheils, und auf die Erhaltung des 
großen Mechanismus der geſelligen Ordnung uͤberall 
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da hingewirkt hat, wohin ſich ſeine Thaͤtigkeit er— 
ſtreckte. 

Es iſt auch nicht in Abrede zu ſtellen, daß die 
Grundgeſetze der Hanſeatiſchen Ver faſſun— 
gen ein wahres Meiſterſtuͤck einer politiſchen Orga— 
niſation fuͤr kleine Staaten ſind, und manche viel— 
geprieſene Conſtitution des Alterthums und der neue— 
ren Zeit uͤbertreffen. Es giebt in dieſer Beziehung 
kein aͤhnlicheres und vollſtaͤndigeres, und zugleich auch 
anziehenderes Bild, als dasjenige, welches der geiſt— 
reiche Verfaſſer der 

ſechs Briefe uͤber den Handel der Han— 

ſeſtaͤdte, beſonders mit Beziehung auf 

die Angriffe des Manuſcripts aus Suͤd— 

deutſchland, 1821. 
von den Hauptzuͤgen der Hanſeatiſchen Verfaſſungen 
entworfen hat. 

Seite 83. ſagt der Verfaſſer, daß man den 
Mangel an feſten Vertraͤgen zwiſchen Regierung und 
Regierten da, wo er ſich findet, fuͤhlt und ihn be— 
klagt, und faͤhrt dann fort: 

„Schwerlich hat man je einen ſolchen Vertrag 
„buͤndiger geſchloſſen, treuer gehalten und im Ge— 
„meinweſen feſter gegründet gefunden, als er es 
„in dieſem Augenblick noch in den Hanſeſtaͤdten 
„iſt. Auch ſie ſind erſt nach langem Ungemach 
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„zu der Erfahrung gekommen, was ihnen from— 
„me. Lange Schwingungen haben vorangehen 
„muͤſſen, bevor die beiden Schaalen, Freiheit 
„und Ordnung, ihr Gleichgewicht fanden. Hin⸗ 
„gegen haben nunmehr Jahrhunderte des Ver— 
„ſuchs die Lehre, die Satzung auch bewaͤhrt und 
„geſtempelt. Die Reeeſſe, die Statuten find nicht 
„in der Schreibſtube abſtracter Gelehrten verfaßt; 
„auf Erfahrung und Noth gegruͤndet, ſind 
„ſie vielmehr in offener Verſammlung entwor— 
„fen, veraͤndert und feſtgeſtellt worden. Was 
„man in ſpaͤteren Zeiten von regelrechter Tren— 
„nung der Gewalten im pomphaften Tone 
„der Selbſtbewunderung ſprach und ſchrieb, ward 
„fruͤher und laͤngſt ſchon in den Staͤdten gefuͤhlt 
„und geuͤbt. Von jeher war die geſetzgebende 
„Macht von der ausuͤbenden genau und ſcharf 
„in den Hanſeſtaͤdten getrennt. Von jeher lag 
„ſchon die erſte, die legislative Gewalt, nur 
„in der Vereinigung des Volks und der 
„Regierung; das Wie war die Frucht ſpaͤterer, 
„nicht neuerer Zeit. Kein Zweig allein, nicht ein- 
„mal das ganze Volk, konnte je in dieſen, ob— 
„gleich demokratiſchen, Republiken ein Geſetz ma⸗ 
„chen oder abſchaffen; es wurde dazu immer der 
„Vorſchlag und die Bekanntmachung (die 
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„beiden Endpunkte) von Seiten des Theils 
„des Volks, den man in Republiken Regierung 
„nennt, von dem Vorſtande, von dem Senate 
„erfordert.“ 

„Die Volks-Vertretung iſt an einigen Be— 
„ſitz in den Hanſeſtaͤdten gebunden. Die Ini— 
„tiative des Geſetzes iſt von dem Zweige aus— 
„gehend, dem auch die Ausuͤbung obliegt. Die— 
„ſer aber hat eben ſo wenig Theil an der 
„Berathung, als er an dem einmal gemein— 
„ſchaftlich Beſchloſſenen etwas aͤndern oder 
„maͤßigen kann.“ 

„Nichts iſt der Eigenmacht und der Willkuͤr 
„der Regierung in den Staͤdten uͤberlaſſen. Selbſt 
„augenblickliche, voruͤbergehende Modificationen kann 
„ſie allein nicht anordnen, und wohl fuͤhlend, daß 
„ſolche Nothwendigkeiten eintreten koͤnnten, haben 
„die Staͤdte eine Art beſtaͤndiger Vertretung, 
„nach der Weiſe der Tribunen im alten Rom, 
„eingefuͤhrt, welche nicht allein uͤber die Auf— 
„rechthaltung des Beſtehenden wachen 
„muß, ſondern auch in urgenten Faͤllen, 
„vereinigt mit dem Senat, eine momen— 
„tane Verfuͤgung, oder eine Erklaͤrung 
„des Geſetzes bewirken kann. Dieſes Collegium, 
„aus den Aeltern der Volksvertreter be— 
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„ſtehend, hat aber nicht allein die Pflicht, uͤber 
„das Aufrechthalten des Allgemeinen gegen die 
„Eingriffe der einzelnen Gewalten ſorgſam zu 
„wachen, ſondern auch das Recht und die Oblie— 
„genheit, dem Einzelnen in ſeinen Klagen ge— 
„gen das Ganze beizuſtehen, ihn gegen 
„Willkuͤr und Ueberſchreitung der Macht 
„zu ſchuͤtzen. Auf dieſe Weiſe wird das nicht 
„genug zu preiſende Petitions-Recht nicht nur 
„bewahrt, ſondern auch, den Umſtaͤnden nach, durch 
„eine kraͤftige Unterſtuͤtzung wirkſam gemacht. 
„Denn um die Freiheit zu erhalten, hat dieſes 
„Collegium in einigen der Staͤdte ausnahmsweiſe 


„das Recht, in dem Fall, daß die Klage des— 


„Einzelnen nicht gehoͤrt, oder einem all— 
„gemeinen Uebel nicht abgeholfen werde, 
„die Buͤrgerſchaft oder die Volks-Repraͤſentation 
„zuſammen zu rufen, welche ſonſt von dem Se— 
„nat, als der die Initiative habenden Gewalt, 
„allein berufen werden kann.“ — 

Es ſcheint zu fruͤhzeitig, ſchon jetzt die Spe— 
cial⸗Verfaſſungen der Staͤdte dem Drucke zu 
uͤbergeben. Der allgewaltige Strom der Zeit hat 
auch in den vier freien Staͤdten des deut— 
ſchen Bundes vieles niedergeriſſen „ was wiederher— 
zuſtellen ſich die Gegenwart bemuͤht. Auch ſie ha— 
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ben die Ueberzeugung gewonnen, daß es mit dem 
Hervorrufen der veralteten Formen voriger Jahr— 
hunderte aus ihren Graͤbern nicht gethan iſt, denn 
das Rad der Zeiten hat auch ihnen vieles zugewaͤlzt, 
was der nicht ſtillſtehende vernünftige Wille der Men— 
ſchen als nuͤtzlichen Stoff fuͤr dringende Aenderung 
und Beſſerung ihrer Verfaſſung anerkannt; auch ſie 
folgen dem Entwickelungsgang der Europaͤiſchen Menſch— 
heit, jenem großen Geſetze der moraliſchen und poli— 
tiſchen Freiheit, das uͤber die Vollkommenheiten und 
Unvollkommenheiten der verſuchten und beſtehenden 
Conſtitutionen im juͤngern Europa entſcheidet. Noch 
ſind in den vier freien Staͤdten die Acten uͤber 
dieſen Gegenſtand nicht geſchloſſen, noch iſt Vieles den 
Verhaͤltniſſen der Buͤrger in der Gegenwart, nach den 
ſich geänderten inneren und äußeren Verhaͤltniſſen, zeit- 
gemaͤßer anzupaſſen, auch manches wieder in's Leben 
zuruͤckzurufen, was zwar dem Charakter eines ehe— 
maligen reichsſtaͤndiſchen Gemeinweſens angehoͤrte, nichts 
deſtoweniger aber ſich als oͤrtlich noͤthig darſtellt. 

Darum uͤberzeugte ich mich, daß in der Periode 
noch fortwaͤhrender Umſtaltungen das beabſichtigte 
Werk nicht zweckmaͤßig gedeihen koͤnne, und es raͤth— 
licher ſey, die Vollendung und Herausgabe deſſelben 
bis zu der ſich noch mehr herausgebildeten Gefeßge- 
bung und bis zu den noch mehr geſtalteten Formen 
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der verſchiedenen ſtaͤdtiſchen Inſtitutionen zu vertagen. 

Doch hielten Maͤnner, welche in der gelehrten 
Welt gekannt und geachtet ſind, die gegenwaͤrtige 
Einleitung der vorläufigen Einführung in ei— 
nen weiteren Kreis ſchon jetzt nicht fuͤr unwerth. 
Ich folge ihrem Rathe, und enthalte mich, ganz ohne 
Anſpruͤche auftretend, aller weiteren Entſchuldigungen, 
deren dieſe Schrift in mehr als einer Hinſicht beduͤr⸗ 
fen moͤchte. Daß ich jedoch nicht bloß geſammelt, 
was mir zu Gebote ſtand, ſondern auch gepruͤft, und 
vorlaͤufige Andeutungen nicht mit ausgemachten That⸗ 
ſachen vermengt habe, dies wird der geneigte Leſer 
nicht leicht verkennen. Ueberdies hoffe ich alle auf 
fallende Unrichtigkeiten vermieden zu haben. Dennoch 
ſehe ich jeder wohl gemeinten und wohl begruͤndeten 
Berichtigung mit Vergnügen entgegen, denn die Be⸗ 
gierde, an Kenntniß ſelbſt zu gewinnen, hat keinen ge⸗ 
ringen Antheil an dieſer Arbeit. Wie daher auch 
meiner Zeitgenoſſen heller Blick und das Urtheil der 
Sachkenner uͤber den Werth derſelben entſcheiden moͤge: 
— immerhin wird doch die reine Abſicht in dem wohl⸗ 
wollenden Gemuͤthe meiner Richter der mangelhaften 
Ausfuͤhrung dieſer geſchichtlichen Vorarbeit zur Ent⸗ 
ſchuldigung dienen. 

Weimar, im Maͤrz 1824. 
Der Verfaſſer. 


Ueberſicht des Inhalts. 


Literatur Notizen über die Quellen und Schriften, aus de— 
nen dieſe Einleitung vorzugsweiſe geſchoͤpft ward. 

Geſchichtliche Hauptmomente des Zuſammenhangs der po⸗ 
litiſchen Inſtitutionen der vier freien Städte mit den Ein- 
richtungen der Vorwelt, ſodann des Entſtehens, Wachsthumes 
und des allmaͤhligen Verfalls des Hanſeatiſchen Bundes, 
mit Ruͤckblicken auf den damit zuſammenhaͤngenden Städte und 
Gewerbeflor im Mittelalter, das Zunftweſen der damaligen Zeit, 
die Verfaſſung der freien Reichsſtaͤdte, deren Schickſal in 
der alten und neuen Zeit, die politiſche Wiedergeburt der vier 
freien Städte, deren Rechtsverhaͤltniß zum deutſchen Bund, 
zur landſtaͤndiſchen Verfaſſung, und was ſie ſonſt noch als deutſche 
Bundesgenoſſen mit einander gemein haben, als ihre Concur⸗ 


renz zur Wehrverfaſſung des Bundes, ihr Titel und Courtoiſie, 
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und ihr gemeinſchaftliches oberſtes Gericht in Luͤbeck, nebſt 
einem Abdruck der Gerichts-Ordnung. Endlich das Verhaͤlt⸗ 
niß der freien Staͤdte zum paͤpſtlichen Stuhle, und jenes 
der nicht chriſtlichen Gemeinden zur Regierung der freien 
Staͤdte. 


zum 
Studium der Verfaſſungsgeſchichte 

der 
Bere freien Städte 
des 


deutſchen Bundes. 


Kein Gegenſtand mahnt fo wahr an die erblühten Städte 
des 14ten und 15ten Jahrhunderts, als die drei Perlen 
in dem Kranze deutſcher Staͤdte, Hamburg, Luͤbeck und 
Bremen. 

Das Entſtehen und allmaͤhlige Ausbilden dieſer Staͤdte 
und ihrer freien Verfaſſungen iſt eine freundliche Erſchei— 
nung im finſtern Mittelalter, und viel verdankt ihnen 
die geſellſchaftliche Cultur des heutigen Europa. 

Die Geſchichte dieſer drei Staͤdte in ihrer politiſchen 
Wichtigkeit beginnt mit der Geſchichte ihres Urbunds, des 
Hanſeatiſchen, vom altdeutſchen Worte Han ſa (Bund) 
benannt. 

Bei der ſich aufdringenden publiciſtiſchen Frage: wel— 
ches iſt die ſtaatsrechtliche Grundlage der Verfaſſung je— 
ner freien Staͤdte, die als Ueberbleibſel der Hanſa ſich 
erhalten haben, darf man nicht ſtillſchweigend an ihrem 
Zuſtande voruͤbergehen, wie er war in der grauen Ver— 
gangenheit. 

Zwar verſetzt uns die Hanſa in eine Zeit, die nicht 
mehr iſt, nicht mehr ſeyn kann, und Wicht mehr ſeyn 

1 


4 


ſoll, aber in eine Zeit, die durch den Contraſt, den fie 
mit der Gegenwart bildet, zugleich dieſe in ihrer Eigen— 
thuͤmlichkeit beſtimmter heraushebt, weil eine Verwandt— 
ſchaft zwiſchen den Verfaſſungen der noͤrdlichen freien 
Städte mit den Einrichtungen jener Vorwelt unverkenn- 
bar iſt. 

Aus jenen iſt in die gegenwaͤrtige Verfaſſung und in 
die Rechtsverhaͤltniſſe der Staͤdte gar manches uͤbertragen 
worden, das eines Theils oͤfters rechtserlaͤuternd, andern 
Theils zu ihrer geſchichtlichen Kenntniß unentbehrlich iſt. 
Seitdem auch das Weſen und der Werth der in ſo 
vielen Europaͤiſchen Staaten nun eingeführten Repräfen- 
tativ = Berfaffungen unter den Streitfragen des Tages 
eine der erſten Stellen einnimmt, hat ohnehin alles oͤf— 
fentliche Recht des Alterthums, mithin auch jene Grund— 
lage, ein neues Intereſſe gewonnen, auf welcher die oͤf— 
fentliche und buͤrgerliche Freiheit im ehemaligen Vereine 
der verbruͤderten Staͤdte ruht, deren Bild ſich gegenwaͤr— 
tig an der Nord- und Oſtſee, wie aus den Ruinen einer 
ehrwuͤrdigen Vorzeit erhebt. 

Was die Univerſalgeſchichte der Voͤlker dem Geſchicht— 
ſchreiber beſonderer Staaten iſt, das iſt die Darſtellung 
und Geſchichte der Hanſa fuͤr die Verfaſſung der, ſeit 
dem vierzehnten Jahrhundert zufaͤllig zuſammengetretenen 
Städte im Buͤndniß nach Außen und Innen. Nach Al: 
leinhandel, nach Freiheit vom damaligen Drucke der Fuͤr— 
ſten und Edelleute, ward nicht allein von der Hanſa ge- 
ſtrebt, auch die innere Verwaltung der Bundesſtaͤdte, die 
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Aufrechthaltung der ſtaͤdtiſchen Obrigkeit gegen das An— 
dringen der unzufriedenen Zuͤnfte, die Beſtimmung deren 
Rechte, die Erlangung beſonderer Vorrechte, die Anſprache 
auf bleibendes Recht wurde Gegenſtand feiner gemeinſa— 
men Entſchließung. Erſt ſeit dieſem Buͤndniß werden 
ſichere Spuren von den erſten Bedingungen ganz freier 
Staͤdte in Deutſchland entdeckt. 

Eine alterthuͤmliche Verfaſſung mag man nur aus 
dem Alterthum begreifen, und ſo wird der Weg zur Kennt— 
niß von dem Geiſte der Verfaſſung der freien Staͤdte 
Hamburg, Luͤbeck und Bremen, der beſondern Geſchichte 
ihrer Entwickelung, und wie ſie dazu gelangten, gewiſſe 
Statute ſich ſelbſt zu geben, ein ſtaͤdtiſches Regiment aus 
ihrem Mittel zu beſtellen, Vorkehrungen zu eigener Ver— 
theidigung zu treffen, und gleichſam eine ſelbſtſtaͤndige 
Corporation fuͤr ſich auszumachen, wenn auch nicht durch 
die Hesperidengaͤrten klaſſiſcher Vorwelt, doch mit— 
ten durch die Wunder hindurch fuͤhren, die eine deutſche 
Hanſa in den dunkeln Zeiten der Geſetzloſigkeit voll— 
brachte. Man darf wol behaupten, daß nicht ein Statut 
der freien Staͤdte von jener aͤltern Zeit vollſtaͤndig begrif— 
fen und in ſeinem Geiſte dargeſtellt werden kann, ohne 
vorher des allgemeinern gedacht zu haben. In den 
allgemeinen Organismus der Hanſa griffen die innern 
Einrichtungen in den dazu gehoͤrigen Staͤdten ſo ein, 
daß ſie mit dem Ganzen ein Ganzes bildeten, ohne aber 
dadurch aufzuhoͤren, wieder ein kleineres Ganze fuͤr 
ſich zu bilden, das ſein beſonderes Leben und ſeine 
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befonderen Einrichtungen für ſich hatte, die, wenn gleich 
ſie auf eine andere Oertlichkeit nicht paſſen wuͤrden, doch 
nur in der Eigenthuͤmlichkeit des Allgemeinen ihren Ur— 
grund finden. 


Schon vor dem 12ten Jahrhunderte gehoͤrten in Sach— 
ſen: Bremen, Hamburg, Magdeburg, Braun— 
ſchweig und Bardewyk, nach deſſen Zerſtoͤrung aber 
Luͤbeck, zu den wichtigſten Handelsſtaͤdten in Nieder— 
deutſchland. 

Aber es herrſchte damals im Innern Deutſchlands 
ein geſetzloſer Zuſtand; das Fauſtrecht, das Recht des 
Staͤrkern entſchied. Raub und Gewalt waren an der 
Tagesordnung, und aus feſten Burgen uͤberfielen die 
Maͤchtigern die Zuͤge reiſender Kaufleute. Die kaufmaͤn— 
niſchen Verhaͤltniſſe mußten dadurch vielfach leiden. Groͤße 
und Mannichfaltigkeit der Geſchaͤfte, Schnelligkeit des 
Umſchlags, Sicherheit des Beſitzes, puͤnktliche Erfuͤllung 
der Zuſage, und zuverlaͤſſiger Verkehr zwiſchen ent— 
fernten Orten, dieſe Grundpfeiler, auf welchen der Han— 
delsgewinn ruhet, waren erſchuͤttert, die Seele des Gan— 
zen war gefaͤhrdet, die Quelle des anwachſenden Reich— 
thumes der Staͤdte getruͤbt. 

Nicht die einzelne, ſondern nur vereinte Kraft konnte 
dem Unweſen widerſtehen, nur in der gemeinſchaftlichen 
Vertheidigung war Sicherheit des Verkehrs, Schutz gegen 
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Beeinträchtigung und fremde Willkuͤr zu fuchen. Da— 
mals genoß Jeder nur in ſofern Schutz, als er ei— 
nem kleinern Staatsvereine angehoͤrte, und dieſer 
mit den andern kleinen Staatsvereinen im Frieden lebte. 
Aber nichts hinderte jeden kleinen Staat, dieſen 
Friedensſtand, wenn er wollte, aufzuheben, und in den 
Naturzuſtand des Krieges zuruͤckzukehren. Darum knuͤpf— 
ten, wie im Suͤden, ſo im Norden, die Staͤdte Verbin— 
dungen, durch gleiches Intereſſe geleitet, unter welchen der 
Rheiniſche Bund (1247) und die beruͤhmte Hanſa, 
zu welcher Luͤbeck und Hamburg (1241) den Grund leg— 
ten, die vorzuͤglichſten waren. Doch wurde die letzte vor 
dem Jahr 1308 nicht vorzugsweiſe die Hanſa genannt, 
und ihr erſter ſicherer, aber verloren gegangener Bund— 
brief erſt 1364 zu Coͤln ausgefertiget. Es war alſo damals 
ſchon mehr als 100 Jahre, daß der erſte Bundestag zu 
Luͤbeck (1260) war gehalten worden. Damals war die 
Schiffahrt von Hamburg bis in die Nordſee eben ſo un— 
ſicher, als die Landſtraße zwiſchen der Elbe und Trave. 
Die Fehden mit den Wendiſchen Fuͤrſten hoͤrten nicht auf, 
und auch in Woldemar, dem Koͤnige der Daͤnen, hatten 
jene Städte einen maͤchtigen Feind 9. 


1) Hiſtoriſch bleibt der Ausdruck der Geringſchaͤtzung, den dieſer 
König, in einer Anwandlung von Poeſie, ſich wider den Städte: 
Bund erlaubte. Er verglich ihn mit einer Heerde Gaͤnſe: 

Septem et Septuaginta Hansae 
Septem et Septuaginta Gansae, 
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Der Beginn der, von Hamburg und Luͤbeck durch 
gemeinſame Kraft geleiteten, Unternehmungen gegen alle 


Si me non mordent Gansae 
Astimabuntur ut merda a me Hansae. 
Vergleiche Pontanus in historia Danica Lib. 9. 

Wie ſehr aber der König und feine Staaten, beſonders ganz Scho⸗ 

nen, dafuͤr buͤßen mußten, beweiſet das, nach den beigelegten 

Feindſeligkeiten, zu Stralſund abgeſchloſſene Buͤndniß, das, um 

von der Genauigkeit der Diplomatiſchen Sprache des Hanſe— 

Bundes ein Veiſpiel zu liefern, hier eine Stelle verdient. Es 

lautet ſo: 
Nos Consules ac Senatores civitatum Vandaliae ac 
Borussicarum Lubecae, Rostochii, Stralesundae, 
Wismariae, Gripswaldae, Stetini, Colbergae, Nis- 
targardae , Coloniae Agrippinae, Hamburgi ac 
Bremae, tum et Livonicarum Rigae, Torpati, Re- 
valiae, Parnoviae, nec non et earum, quae ad mare 
Austrini Sinus inque Hollandia Zelandiaque sunt 
sitae, Campi, Daveniria, Ultrajectum, Swolla, 
Haselium, Groninga, Zutphania, Briela, Middel- 
burgum, Armuda, Hardervicum, Zirczea, Erbur- 
gum, Stavera, Dordracum, Amsterdamum, profi- 
temur ac publico hoc instrumento testamur , inter 
nos et Regni Daniae Senatores, virumque honora- 
tum dominum Henningium Potebutkium regni prae- 
fectum, itemque Nicolaum Archiepiscopumu Luden- 
sem, Ericum Episcopum Othoniensem, Nicolaum, 
Roschildensum, aliosque equites, ac Regni nobiles, 
armigerosque amice esse conventum, dissidiaque 


illa, ac bella omnia, que hactenus inter Senerissi- 
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aͤußeren Anfaͤlle hatte die Erwartungen nicht getaͤuſcht. 

So klein und unſcheinbar, ſo ſchwer der Anfang war, ſo 

groß und genuͤgend bewaͤhrte er ſich in ſeinen Erfolgen. 
Dieſes Buͤndniß — hinleitend auf die Idee eines han— 


mum Regem Faldemarum ejusque Subditos, ac 
nos, nostrarumque Civitatum indigenas, atque in- 
colas agitata fuere, utrinque composita placideque 
placata esse, ita scilicet, ut Reae jam dictus hanc 
inter nos, reconciliationem suo Sigillo ac manu 
obsignatam sub proaeimum Festum Michaelis, anno 
circiter abhinc integro sit eaehibiturus. Ipsis autem 
reconciliationis Literis hoc praecipue Cautum erat, 
ut urbium vandalicarum indigenae ac cives Helsing- 
burgum, Malmogiam, Scandoram et Falsterboam, 
id est, totam propemodum Scaniam veluti pignus 
et loco illati a Rege Vandalorum detrimenti, annos 
septendecim retinerent, usum fructum sibi servarent, 
praefectos judicesque suo modo et more ipsi habe- 
rent: Atque annis istis elapsis territorium idem 
commune, et nullis gravatum oneribus, quomodo 
ipsi acceperant, Regni Regnoque restituerent: Da- 
nis interea, omnibusque regni incolis urbes empo- 
ria Hanseaticae libere accedere, suaque ibi exer- 
cere negotia, quemadmodum ante bellum sueverant, 
fas liberumque esset. Haec acta, dataque Stralsun- 
dae postridie ascensionis Dominicae, anno a Chris- 
to nato millesimo trecentesimo septuagesimo. (Vide 
Boxhornii Apolog. pro navigat. Hollandorum 


pag. 227.) 
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delnden Kriegsſtaates in größerer Ausdehnung, in dem 
man nicht angreifend zu Werke gehen, doch mit gewaff— 
neter Macht jeden Angriff abtreiben und jede Beleidi— 
gung rächen dürfe — ließ die bewaffneten Gefolge entſtehen, 
welche die Waaren auf den Handelsſtraßen begleiteten. 
Ungern ſah die Landeshoheit, damals in ihrer Entwicke— 
lungsperiode, die fremden bewaffneten Kaufmannsgefolge 
durch ihr Land ziehen. Aufmerkſam auf den Vortheil, 
der mit dem Geleite verknuͤpft war, beſtanden die Lan— 
desherren darauf, die Kaufleute und ihre Waaren, ſo 
weit ihr Land reiche, ſelbſt zu begleiten. Das Geleite, wel— 
ches früher, und in der Regel den Herzogen zuſtand, wurde 
nun von den verſchiedenen Landesherren in eine Geld— 
Abgabe verwandelt, ohne daß die Reiſenden ein bewaff— 
netes Gefolge empfingen. Bald war der Geleitsherr nicht 
maͤchtig genug, Bewaffnete mitzugeben, bald ſelbſt der— 
jenige, der die Straßen unſicher machte, und aus ſeiner 
Burg die reiſenden Kaufleute uͤberfiel. 

Alles dieſes, und auch der Umſtand, daß das Geleite 
nur allzuoft ſehr theuer bezahlt werden mußte, lehrte die 
Staͤdte immer mehr einſehen, das Beſte ſey, ſich kraͤftig 
gegen das Uebel, wie Hamburg und Luͤbeck, zu helfen; denn 
dieſe ſorgten ſelbſt fuͤr die Sicherheit der Straßen, ſie bra— 
chen die Burgen, aus welchen ihre Reiſenden beraubt wurden, 
und ein Raͤuber ritterlichen Standes, wenn er in ihre 
Haͤnde fiel, wurde nicht beſſer behandelt, als der gemeine 
Verbrecher. 

An dieſem Verein, aus dem nur Heil fuͤr Handel 
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und Wandel erblühte, nahmen bald andere Städte, zur 
freieren Uebung ihrer Regſamkeit und Kräfte, den leben— 
digſten Theil. 

Braunſchweig, welches, im dortigen Gange des 
Land- und Flußhandels, von Hamburg und Luͤbeck als 
Niederlage fuͤr den italieniſchen Handel benutzt wurde, 
ſah ſich vorzugsweiſe in das Intereſſe jener beiden Staͤdte 
gezogen; denn waͤhrend Italien im Beſitze des levantiſchen 
und indiſchen Handels war, hatte ſich von da eine Han— 
delsſtraße uͤber Deutſchland, durch die Oberpfalz und 
Franken, uͤber Augsburg, Nuͤrnberg und Nordhauſen, oſt— 
waͤrts am Harze weg, uͤber Braunſchweig nach Hamburg 
gebildet, indem zugleich fuͤr einen Theil jener Waaren 
der Rhein benutzt wurde. 

Braunſchweig trat alſo dem Buͤndniß ſchon im 
J. 1247 bei; dann folgten nach einander Wismar, Roſtock, 
Stralſund, Greifswalde, Colberg, Stolpe, Stettin, An— 
clam, Wisby, Riga; ferner, 1280, Bremen ), 1285 die 


2) Vergl. v. Halem, Oldenb. Geſchichte 1. Theil S. 277. — Fuͤr die 
hin und wieder vorkommende Behauptung, daß von der Nieder— 
ſaͤchſiſchen Stadt Bremen ſchon im J. 1164 die erſte Veran: 
laſſung zum Buͤndniß ausgegangen ſey, habe ich keinen aͤchten 
Beleg finden koͤnnen, wol aber hiſtoriſche Spuren, die es wahr— 
ſcheinlich machen, daß Bremen ſchon fruͤher, als im J. 1280, der 
Hanſa beigetreten iſt, denn es hatte mit Hamburg und Luͤbeck 
gleiches Handelsintereſſe, und beinahe gleiche Fehden zu beſtehen, 
ſo wie ſich denn auch wirklich Bremen, durch Theilnahme an dem 
großen Siege der Luͤbecker bei Bornhoͤvte, der ſchon am Aſten 
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niederlaͤndiſchen Städte Groͤningen, Campen, Stavern; 
1289 Luͤneburg, 1293 Elbingen, 1294 Stade, Magde— 
burg, Halle, Goslar, und ſo nach und nach immer meh— 
rere, nicht bloß Seeſtaͤdte, ſondern auch andere, die theils 
zur Factorei gebraucht wurden, theils ihre Manufactur— 
waaren durch den Bund mit Vortheil vertreiben konnten. 

Aus wie viel Staͤdten der Bund bei ſeiner voͤlligen 
Bluͤthe beſtand, iſt von den Geſchichtsforſchern nicht ein— 
ſtimmig beantwortet. Einige zaͤhlen 72 Mitglieder; Mo— 
ſer benennt 85 Hanſeſtaͤdte; Andere zaͤhlen 6 Wendiſche, 
8 Pommeriſche, 6 Preußiſche, 3 Liefländifche, 13 Saͤch— 
ſiſche, 10 Weſtphaͤliſche, 7 von Cleve und Mark, 3 von 
Oberyſſel, 7 von Geldern, und 3 Frieſiſche Staͤdte. 

So viel iſt gewiß, daß im 14ten und 15ten Jahrh., 
wo die Hanſa auf der hoͤchſten Stufe ihrer Bluͤthe ſtand, 
uͤber 70 Staͤdte dazu gehoͤrten. Rechnet man die nur 
zugewandten Städte, nämlich ſolche, die nur im Noth- 
falle es mit dem Bunde hielten, wie Erfurt, Halberſtadt, 
Berlin, Breslau und andere, dazu, ſo moͤchte denn wol 
die von Moſer angegebene Zahl der 85 5) als die zuver— 
laͤſſigſte , aber auch die hoͤchſte zu betrachten ſeyn. 


Juli 1227 vorfiel, auszeichnete. Merkwuͤrdig aber bleibt es, daß 
Bremen auf eine Zeit lang zum Rheiniſchen Staͤdtebunde 
gehoͤrte. 


3) Sie hießen: 1) Anclam, in Pommern, 2) Andernach, im Erz: 
ſtifte Coͤln, 3) Aſchersleben, im Stifte Halberſtadt, 4 Berlin, 
5) Bergen, in Norwegen, 6) Bielefeld, in Weſtphalen, 7) Bals— 
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Die verbündeten Städte wurden in vier Klaffen ges 
theilt, von denen jede eine Haupt- oder Quartierſtadt 
hatte. 


ward, in Friesland, 8) Brandenburg, 9) Braunsberg, in Preu— 
ßen, 10) Braunſchweig, 11) Bremen, 12) Buxtehude, im Stifte 
Bremen, 13) Campen in Oberyſſel, 14) Colberg, 15) Coͤln, am 
Rhein, 16) Coesfeld, in Muͤnſter, 17) Cracau, in Polen, 18) Culm, 
in Preußen, 19) Danzig, 20) Demmin, in Pommern, 21) De— 
venter, in Oberyſſel, 22) Derpt, in Liefland, 23) Dortmund, in 
Weſtphalen, 24) Duisburg, in Cleve, 25) Einbeck, am Harz, 
26) Elbing, in Preußen, 27) Elburg, in Geldern, 28) Emmerich, 
in Cleve, 29) Frankfurt an der Oder, 30) Golnow, in Pom— 
mern, 31) Goslar, am Harz, 32) Göttingen, 33) Groͤningen, 
34) Greifswalde, in Pommern, 35) Halle, in Sachſen, 36) Hal— 
berſtadt, 37) Hamburg, 38) Hameln, im Hannoͤveriſchen, 39) 
Ham, in Weſtphalen, 40) Hannover, 41) Parderwyk, in Geldern, 
42) Helmſtedt, in Braunſchweig, 43) Hervorden, in Weſtphalen, 
44) Hildesheim, 45) Kiel, in Holſtein, 46) Königsberg, in Preu— 
ßen, 47) Lemgo, in Weſtphalen, 48) Lix, 49) Luͤbeck, 50) Luͤne⸗ 
burg, 51) Magdeburg, 52) Münden, im Hannoͤverſchen, 53) 
Muͤnſter, 54) Nimwegen, in Geldern, 55) Nordheim, in Nieder- 
ſachſen, 56) Osnabruͤck, 57) Oſterburg, in der Altmark, 58) Pa: 
derborn, 59) Quedlinburg, am Harz, 60) Reval, 61) Riga, 
62) Roſtock, 63) Ruͤgenwalde, in Pommern, 64) Ruͤremonde, in 
Geldern, 65) Salzwedel, 66) Seehauſen, in der Mark Branden— 
burg, 67) Stendal, ebendaſelbſt, 68) Stade, 69) Stargard, in 
Hinterpommern, 70) Stavern, in Friesland, 71) Stettin, 72) 
Stolpe, 73) Stralſund, 74) Soeſt, in Weſtphalen, 75) Thorn, 
in Preußen, 76) Venlo, in Geldern, 77) Uelzen, im 
Luͤneburgiſchen, 78) unna, in Weſtphalen, 79) Warberg, 
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Zu der erſten Klaſſe gehörten die wendiſchen und 
uͤberwendiſchen Städte, deren Quartierſtadt Luͤbeck war. 
Zu der zweiten die cleviſchen, maͤrkiſchen und weſt— 
phaͤliſchen, und die vier, in den oͤſtlichen Provinzen der 
nachmals vereinigten Niederlande gelegenen Staͤdte, mit 
der Quartierſtadt Coͤln; zu der dritten Klaſſe die 
Saͤchſiſchen und Mark-Brandenburgiſchen Staͤdte, deren 
Quartierſtadt Braunſchweig war. Zu der vierten 
Klaſſe endlich gehoͤrten die preußiſchen und lieflaͤndiſchen 
Staͤdte, die Danzig zur Quartierſtadt hatten. 

Dieſe Eintheilung in vier Quartiere war jedoch erſt 
ſpaͤterhin die ausſchließend gebräuchliche. Die aͤlteſte Abthei— 
lung war in drei ſogenannte Drittel, das Wendiſche, an 
deſſen Spitze Luͤbeck ſtand, das Weſtphaͤliſche, in welchem 
Coͤln die ausſchreibende Stadt war, und das dazwiſchen 
liegende Oberheidiſche oder Saͤchſiſche, in welchem Braun⸗ 
ſchweig und Magdeburg die Leitung der Angelegenheiten 
hatten. Die Seeſtaͤdte theilten ſich fuͤr ſich allein in ein 
Lief- und Gothlaͤndiſches, ein Wendiſches und ein Nie— 
derlaͤndiſch-Suͤderſeeiſches Drittel. 

Die Hanſa, die ihre Organiſation zwiſchen den Jah— 
ren 1364 bis 1370 erhielt, hatte ſchon damals eine re— 
publikaniſche Einrichtung und eine Directorialſtadt in Luͤbeck. 
Dieſe galt als Haupt der ganzen Hanſa, denn in ihr 


in Schweden, 80) Werben, in der Altmark, 81) Weſel, in Cleve, 
82) Wisby, auf Gothland, 83) Wismar, in Mecklenburg, 84) 
Zuͤtphen, und 85) Zwoll, in Geldern. 
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wurden die regelmäßigen Verſammlungen aller vereinten 
Städte von drei zu drei Jahren, jedesmal um Pfingften, 
wie auch außerordentliche ) Verſammlungen gehalten. 
Sie beſorgte die Ausſchreibung des Bundestags, ſchlug 
die zu verhandelnden Gegenſtaͤnde vor, fuͤhrte in der 
Verſammlung den Vorſitz, und hatte das Recht, die Ur— 
kunden auszufertigen und mit ihrem Siegel zu bekraͤf— 
tigen. In Luͤbeck wurde die Kaſſe, Kanzlei und das Ar— 
chiv des Bundes bewahrt. 

Die Anfuͤhrung der Flotten wurde in der Regel 
nur Buͤrgermeiſtern von Luͤbeck uͤbertragen. 

Der Bund hatte im Auslande, kurz nach ſeiner Ent— 
ſtehung, vier große Comptoire oder Niederlagen errichtet; 
in London 1250, zu Bruͤgge 1252, zu Nowogorod 1272 
und zu Bergen 1278 ). Es waren dies nicht bloß die 
Hauptniederlagen des großen Zwiſchenhandels der Hanſa, 
ſondern auch die Depoſitorien, wohin alle nothwendige 
Laͤnderkenntniſſe fuͤr den Gemeinzweck des Bundes einge— 


4) Doch wurden auch außerhalb Luͤbeck außerordentliche Hanſetage 
gehalten, z. B. in Bremen in den Jahren 1449, 1450, 1476 
und 1494. (Siehe Rollers Verſuch einer Geſchichte der 
Reichsfreien Stadt Bremen, 2 Thl. S. 344, 345, 356, 369.) 


5) Jedes dieſer Comptoire fuͤhrte ein beſonderes Wappen. Eine 
Copie davon, genommen nach einem illuminirten Kupferabdrucke 
auf Pergament, welcher in dem Braunſchweigiſchen Stadtarchive 
befindlich iſt, hat Sartorius ſeiner Geſchichte des Hanſeati— 
ſchen Bundes, im 2ten Theil, als Zugabe beigefuͤgt. Dieſe Comp⸗ 
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ſammelt wurden. Auch vier allgemeine Marktplaͤtze waren 
fuͤr die Hanſa beſtimmt; fuͤr England, Schottland, Ir— 
land London; fuͤr Daͤnemark, Norwegen und Schwe— 
den Bergenz fuͤr Polen, Preußen, Liefland, Rußland, 
Kleinaſien, Perſien Nowogorod, nachher Narva; für 
die Niederlande, fuͤr Oberdeutſchland, Frankreich, Spanien, 
Portugal, Italien und Ungarn Bruͤgge, nachher Ant— 
werpen. 

Groß war die Macht dieſes Bundes, er umfaßte ei— 
nen Kreis von dem rechten Ufer der Maas und dem Aus— 
fluſſe der Schelde an den Kuͤſten hin, bis nach Eſthland 
und Reval, mit Inbegriff einer Menge inlaͤndiſcher Staͤdte. 

Schon im J. 1448 konnte er eine Flotte von 248 
Schiffen mit 12,000 Mann bemannen, welche, von dem 
Buͤrgermeiſter von Luͤbeck geführt, von Travemünde aus— 
lief und vor Copenhagen ging, dieſe Stadt eroberte und 
verbrennte. Dieſer Bund war es, der Philipp den IV. 
von Frankreich noͤthigte, den Britten alle Handlung 
auf den franzoͤſiſchen Kuͤſten zu verbieten; der mit einer 
Flotte von hundert Schiffen Liſſabon eroberte, der Eng— 
land zwang, den Frieden von ihm mit 10,000 Pfund 
Sterling zu erkaufen, und von Margarethen, Hein— 
richs des VI. von England Gemahlin, „um des Lei— 
dens Jeſu Chriſti Willen, gebeten wurde, ihr gegen 


toire, namentlich in Bergen und Antwerpen, genoſſen faſt voller 
Exterritorialitaͤt, uͤbten eigne Juſtiz uͤber ihre Genoſſen und 
Handelsverkehrenden, und waren von allen Abgaben eximirt. 
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ihre Feinde Hülfe zu leiften‘). Ein Bürgermeifter zu Danzig 
war es, Namens Niederhoff, der dem König Chriſtian von 
Daͤnemark den Krieg erklaͤrte. Großes haben Luͤbecks Buͤr— 
germeiſter, Juͤrgen Wollenweber und Marcus Meyer, 
in Daͤnemark gegen Chriſtian II. und die Hollaͤn— 
der ausgerichtet. Die Hanſa war es, die Daͤnemark er— 
oberte, und Koͤnig Heinrich VIII. von England, ganz 
eigentlich im Sinne eines handelndenden Kriegsſtaats, 
zum Verkauf anbot. Gegen die Koͤnige Erich und Ha— 
kon in Norwegen war ſie nicht weniger ſiegreich. Sie 
reinigte die Oſtſee von den berüchtigten Victualien-Bruͤ— 
dern, bekriegte den Koͤnig Magnus von Schweden, ſetzte 
ihn ab, und verlieh die Krone an Albrecht, Herzog von 
Meklenburg. Sie befeſtigte Guſtav Vaſa auf dem 
Schwediſchen Thron, ſo heftig Chriſtian und Banner 
auch drohten. Mit dieſer Hanſa ſchloſſen England, Daͤ— 
nemark und Flandern, auch Spanien, Burgund und Ge— 
nua, Vertraͤge zum beſſeren Gedeihen ihres Seehandels, 
denn damals hatte im Grunde die Hanſa den Alleinhan— 


6) Nos amicitias vestras, nobis sub vinculis pacis et di- 
lectionis carissimas, rogamus, et sinceris affectibus, 
quantum carius possumus, exhortamur sub Titulo Pas- 
sionis Domini nostri Jesu Christi, quatenus ad re- 
pulsam injuriarum nobis vobisque illatarum attentis ani- 
mis una nobiscum studeatis insistere, quod levius fiet, 
si vestrae Discretionis auxilia nostris decreverint consi- 
lins adhaerere. ñillebrand's Hansische Chronik (Lü— 


beck 1748 fol.) S. 105. ff. 
2 
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del in der Nord- und Oſtſee, (den ſie dictatoriſch lenkte), 
und eine ſo ſtarke Seemacht, daß Daͤnemark, Rußland 
und Schweden ſich vor ihr beugten. 

Wegen ihrer Rechte in fremden Laͤndern war kein 
Handelswettſtreit mit ihr moͤglich. In England genoß 
ſie freie Ausfuhr, in Daͤnemark, Schweden und Rußland 
freie Einfuhr. Durch kluge Unterhandlungen und Ge— 
ſchenke erwarb ſie ſich dort groͤßere Rechte und Handels— 
befugniſſe, als die eignen Unterthanen dieſer Staaten ge— 
noſſen. Es gab keinen Handelspunkt in Europa, den die 
Hanſa nicht in ihren Wirkungskreis gezogen. Ueberall 
hatte ſie ſich in fremden Laͤndern Vortheile zu erlangen 
gewußt, uͤberall wurden ihre Bundesverwandten als ein— 
heimiſch behandelt, durften an Zoͤllen und Abgaben weni— 
ger, als andere, entrichten. So war es ihr moͤglich, ihre 
Beſitzthuͤmer zu vermehren, und große Reichthuͤmer an— 
zuhaͤufen, die ſie zur Herrſcherin uͤber Kronen, Laͤnder 
und Meere machten. Sie uͤbernahm die Polizei auf der 
Nord- und Oſtſee, fie beſchraͤnkte das Strandrecht, fuͤhrte 
gleiche Maße und Gewichte in dem Gebiete ihrer Wirk— 
ſamkeit ein, und legte zur Befoͤrderung des Handels 
Kanaͤle und Waſſerſtraßen an. 

An dieſen großen Umfang des Handels und an den 
hieraus hervorgegangenen Staͤdtereichthum muß man ſich 
erinnern, um das zu begreifen, was der große Moͤſer 
ſagt: daß Deutſchland ſeine Groͤße auf den 
Handel hätte gründen koͤnnen ). 


7) Moͤſer meint: damals waͤre in Deutſchland eine Verfaſſung 


— rn 


—— . 


19 


In dieſem Staͤdte-Bunde entwickelte ſich die erfte 
Idee einer Handelspolitik, von der damals noch kein 


moͤglich geweſen, wie die engliſche, ſo ſich ebenfalls im 13ten 
Jahrh. gebildet, und in der das Haus der Gemeinen der Ariſto— 
kratie der Großen und der reichen Familien das Gegengewicht haͤlt, 
und fo immer eine natürliche Stuͤtze für die Unabhängigkeit der 
Krone bildet; eine Verfaſſung, wobei Deutſchland haͤtte gluͤck— 
lich werden koͤnnen, wenn es ſeine Groͤße immerfort auf die 
Handlung gegruͤndet, dieſe zu ſeinem Hauptintereſſe gemacht, und 
dem perſoͤnlichen Fleiße und baaren Vermoͤgen, im beſtimmten 
Verhaͤltniſſe, gleiche Ehre mit dem Landeigenthume gegeben haͤtte, 
indem alsdann die damals verbundenen Staͤdte das National- 
intereſſe auf den Reichstagen mehrentheils allein entſchieden, 
Schiffe, Volk und Steuern bewilligt, und die Zerreißung in ſo 
viele kleine Territorien, deren eins immer ſeinen Privatvortheil 
zum Nachtheil des andern ſucht, wol verhindert haben wuͤrden. 
Was wuͤrde Moͤſer, koͤnnte er ſeine Phantaſien noch fort— 
ſetzen, uͤber die heutigen merzenaͤren Doctrinen, die zur Unter— 
ſtuͤtzung der von dem allgemeinen deutſchen Handels- und Ge— 
werbsvereine verlautbarten Anſpruͤche bisher angerufen und ſtreit— 
bar geworden, urtheilen? Die durchgebildeten Theoretiker der 
neueſten Zeit wuͤrden wegen ihrer ſogenannten Retorſions-Maß— 
regeln an ihm einen ruͤſtigen Kaͤmpfer finden; denn bei der ge— 
genwaͤrtigen deutſchen Handelspolitik, ſoll ſie zum Frommen des 
Vaterlandes ihre Richtung nehmen, duͤrfte wol Alles nur dar— 
auf ankommen, daß der allgemeine deutſche Handels- und 
Gewerbsverein ſeine zeitherigen Beſtrebungen fahren laſſe, und 
in fremden Theilen der Welt den Erzeugniſſen ſeines Fleißes ei— 
nen Markt aufſchließe, den ſie in der eigenen Heimath fortan 
und ſchon eine Weile her nicht mehr finden. u Markt, wie 
2 
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Fuͤrſt und kein Minifter in Europa irgend einen Begriff 
hatte. Dieſer Staͤdtebund verſchaffte vielen Laͤndern eine 


es nur allzu unverhohlen in dem Plane des Vereins gelegen, in 
der Heimath ſelbſt durch Einfuhrverbote oder hohe Beſteuerung 
fremder Natur- und Kunſterzeugniſſe, oder durch andere Prohibi— 
tiv⸗Maßregeln ſich erzwingen und verſichern wollen, hieße die 
Mittel zur Demoraliſirung der deutſchen Nation vermehren, und 
auf Koſten der oͤffentlichen Gerechtigkeit die Intereſſen des Han— 
dels- und Gewerbſtandes mit offenbarer Verletzung der Intereſ— 
ſen der uͤbrigen Staͤnde foͤrdern wollen. Daraus quillt wahrlich 
nicht das Heil und die Zufriedenheit Aller, ſondern nur daraus, 
daß ein Weg ſich zeige zu dem Abnehmer der Fruͤchte deutſcher 
Erde und deutſcher Kunſt. Hierzu hat die, ſich im Jahre 1821 zu 
Elberfeld, im Koͤnigl. Preußiſchen Regierungs-Bezirke Duͤſſeldorf, 
gebildete rheiniſch-weſtindiſche Compagnie auf eine Weiſe die Bahn 
betreten, welche nur noch wuͤnſchen laͤßt, daß das wahrhaft na— 
tionale Unternehmen ſich bald auch ſeinem Umfange nach erhebe, 
und nicht durch die Regierungsgewalten behindert werde. 

Moͤchte doch die Politik, die oͤffentliche Vernunft des geſamm— 
ten Europa beherzigen, was der Staatsrath von Hazzi (in 
ſeiner Schrift uͤber den Islamismus, Muͤnchen 1822) ſo 
kraͤftig, tief und wahr geſprochen hat. „Soll der Deutſche,“ 
ſagte er, „der arbeitſamſte Buͤrger in Europa, laͤnger es noch 
dulden, daß fuͤr allen Schweiß im Angeſicht ihm nur das Loos 
des armen Schluckers, jeder große Verkehr, die Meere ihm ver— 
ſchloſſen bleiben? Nein, es muß bald eine Geſellſchaft fuͤr den 
Handel im ſchwarzen Meere ſich erheben, und die Freude erleben, 
von der Nachricht, daß die Schiffe gluͤcklich da in den Hafen 
liefen, gleich der neuen rheiniſch-weſtindiſchen Compagnie zu El— 
berfeld, die ebenfalls den 2. Februar 1822 die frohe Kunde er: 
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geſetzmaͤßige Verfaſſung, und durch feinen faft drittehalbhun— 
dertjaͤhrigen, bald geheimen, bald öffentlichen, bald directen, 


hielt von dem erſten Schiffe, in Port au Prince gelandet. Auch 
das Mittelmeer, das wahre Herz des Weltverkehrs, muß zahl— 
reich aller Nationen Schiffe ſehen; jede Gefahr vor Korſaren muß 
auf ewig ſich verbannen, und die alten Handelsſtraßen in das 
Innerſte von Aſien, wie Afrika, neu und kraͤftiger ins Leben 
kehren. Wie in Amerika, ſollen auch in Aſien und Afrika Colo— 
nien der Europaͤer den feſten Sitz erringen, den groͤßten, ja 
ſchoͤnſten Raͤumen der Erde die Bildung, wie den Wohlſtand 
bringen.“ Es wird nicht undienlich ſeyn, hierbei die beherzi— 
gungswerthen Worte des Herrn von Heß noch anzu— 
knuͤpfen: 

„Es gehoͤrt zu den Chimaͤren, zu waͤhnen, daß ein Volk 
ſchlechterdings nichts vom Auslande beduͤrfe, daß es ſich ganz 
allein auf ſeine eigenen Productionen und Erzeugniſſe einſchraͤn— 
ken koͤnne. Es giebt Artikel, die fuͤr jedes, ſelbſt das am beſten 
verſorgte Land unentbehrlich geworden find, z. B. Medicinalwaa⸗ 
ren, Faͤrbeſtoffe, rohe Manufacte, Fabrikalien, Weine, in Ge— 
genden, deren Klima oder Boden dem Weinbau nicht guͤnſtig iſt, 
u. ſ. w. Manches Land würde gänzlich ohne Manufakturen und 
Fabriken ſeyn, wenn die Einfuhr der dazu noͤthigen Zuthaten 
verboten waͤre. Was wuͤrde aus den Manufakturen in der 
Schweiz, in Sachſen, Boͤhmen, im Erzgebirge, was aus den 
Fabriken im Bergiſchen, Mansfeldiſchen, Luͤttichſchen u. ſ. w. 
werden, wenn die Einfuhr der Baumwolle, Wolle, Seide, Faͤr— 
beſtoffe, des Flachſes, Kupfers, Eiſens, Meſſings u. ſ. w. nicht 
erlaubt waͤre? Andere Waaren, die von dem rigiden Came— 
raliſten für Lurus-Artikel gehalten werden, find dem Menſchen 
zum unentbehrlichen Genuß geworden, oder ſie dienen auch dazu, 
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bald indirecten, bald merkantiliſchen, bald politiſchen und 
ſcientifiſchen Einfluß bluͤhte das neuere Staaten-Syſtem 
in Europa unter der Geſtalt des Gleichgewichts gluͤcklich 
geſchiedener und gluͤcklich vereinigter Verfaſſungen empor. 

Des Bundes Organiſation war genau auf ſeinen 
urſpruͤnglichen Zweck, die Handelsſtraßen zu ſichern, den 
Handel immer mehr auszudehnen, wo moͤglich allen aus— 
waͤrtigen Handel ausſchließend an ſich zu bringen, die 
von ihren Handel treibenden Bürgern als Handels-Com— 
pagnie erworbenen auswaͤrtigen Handelsfreiheiten zu er— 
halten und zu erweitern, und darauf berechnet, daß die 
Rechtsordnung in den einzelnen Bundesſtaͤdten gehandhabt 
werde. Dies fuͤhrte von ſelbſt zu Einrichtungen und An— 
ordnungen, die dem Bunde nach und nach ein weites Feld 
der Thaͤtigkeit im Innern ſeiner Wirkſamkeit eroͤffneten. 


den Wohlhabenden das Leben angenehm zu machen, den Arbei— 
tenden, den weſentlichen Befoͤrderern der Induſtrie, Anreiz und 
Luſt zu geben, in ihren Beſtrebungen fortzuſchreiten. Wollte 
man die Menſchen auf ihre unentbehrlichen Beduͤrfniſſe einſchraͤn— 
ken, ſo toͤdtete man zugleich damit den Antrieb zu allen nuͤtzlichen 
Erfindungen, Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, hemmte die Kultur 
des Landes, weil auch der Landbauer, die bloß arbeitende Klaſſe, 
ohne die Ausſicht, ſich andere als hoͤchſt unentbehrliche Genuͤſſe zu 
erwerben, nicht mehr Zeit und Kraͤfte verwenden wuͤrde, als ge— 
rade erfoderlich ſind, ſich das freudenarme Leben zu erhalten.“ 
Allow not nature more than nature needs, 


Man's life is cheap as beasts. 


King Lear, II. 12. 


* Sr 
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Auf der Beſchaffenheit ihrer Handelsprivilegien, welche 
die Einrichtung großer Factoreien an den Orten, nach 
welchen ſie handelte, und beſtimmte Geſetze uͤber die Ein— 
fuhr, Ausfuhr und den Vertrieb der eingefuͤhrten Waa— 
ren zur Folge hatten, beruhte die Nothwendigkeit, den 
Handel der Genoſſenſchaft einer beſtimmten Leitung zu 
unterwerfen. Dieſe mußte ſich aber nicht nur auf den 
Verkehr im Auslande, ſondern auch auf viele Verhaͤlt— 
niſſe in Deutſchland ſelbſt beziehen. Ein vorzuͤglicher 
Gegenſtand der Thaͤtigkeit des Bundes wurde die Auf— 
rechthaltung der, in jeder Stadt beſtehenden, Verfaſſung 
und ihrer Verhaͤltniſſe zu ihren Landesherren, denn aus 
den inneren Unruhen einzelner Hanſe-Staͤdte entſprangen 
auch immer Nachtheile fuͤr das Gewerbe aller uͤbrigen, 
und leicht konnte dadurch der Bund in Gefahr gerathen, 
jene Mitglieder einzubuͤßen. Daher mußten ſich die ein— 
zelnen verbuͤndeten Staͤdte in ihren inneren Streitigkeiten 
der ſchiedsrichterlichen Gewalt des Bundes unterwerfen, 
die nicht ſelten den Landesherren ſelbſt aufgedrungen 
wurde, wenn ſie mit ihren Landſtaͤdten in Uneinigkeit ge— 
riethen; denn fuͤr jenen Fall war die Ausſchließung der 
Stadt vom Bunde, folglich auch von den Freiheiten des 
Handels, die fie bei den bundesverwandten Städten und 
im Auslande genoß, ein ſicheres Zwangsmittel, das nie 
ſeine Wirkung verfehlte, fuͤr den andern Fall aber fuͤgte 
ſich der Landesherr um ſo eher, als er die Unterſtuͤtzung 
ſeiner Stadt durch den Bund zu gewaͤrtigen hatte, wollte 
er es auf deſſen Ausſpruch nicht ankommen laſſen. 
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Die Geſetzgebung für die Bundesangelegenheiten uͤb⸗ 
ten die verbundenen Staͤdte bald auf den ſchon fruͤher 
erwaͤhnten allgemeinen Hanſatagen, auf welchen ſich ihre 
Abgeordneten verſammelten, bald in Vereinigung der 
Staͤdte eines einzelnen Kreiſes oder Quartiers, wenn die 
Angelegenheiten nur ein partielles Intereſſe hatten; und 
von eben dieſen Verſammlungen, im Nothfall auch nur von 
Luͤbeck, als der Directorial-Stadt des Bundes, oder von 
den vorſitzenden Kreisſtaͤdten, gingen uͤberhaupt alle Maß— 
regeln aus, die die Erreichung des Bundeszweckes er— 
heiſchte. 

Wenn der Bund Kriege mit dem Auslande zu fuͤh— 
ren hatte, ſo waren es hauptſaͤchlich nur die Seeſtaͤdte, 
die daran unmittelbaren Antheil nahmen; aber durch Bei— 
träge, welche von den übrigen Bundes-Verwandten be— 
williget wurden, wurde wenigſtens ein Theil der Koſten 
gedeckt. Hierher gehoͤrte eine Bundesmatrikel, nach wel— 
cher beſtimmt war, was jede Stadt an Mannſchaft, Schif— 
fen und Geld beizubringen hatte ); dann der Pfundzoll 
von den durchgehenden Waaren; dann die Geldbuße, fo 
die Bundes-Gerichte auflegten, denn der Bund uͤbte be— 
ſondere Juſtizgewalt. Er bediente ſich bei ſeinen Rechts— 


8) Außer Coͤln trugen Luͤbeck, Hamburg und Bremen die hoͤchſten 
Laſten. Luͤbeck hatte 100 Rthlr., Hamburg 80, Bremen 60 zu 
entrichten, ſo wie denn uͤberhaupt dieſe drei Staͤdte die gemein— 
ſchaftliche Kraft des Bundes durch Rath, Geldaufwand und Ta— 
oferkeit am meiſten foͤrderten und befeftigten. 


mitteln des altgermaniſchen Ausſchließungsrechts. Er be— 
legte mit dem kleinern und groͤßern Bann. Verfiel eine 
Stadt, oder ein Schiff, oder ein Kaufherr in denſelben, 
ſo wurde er als verhanſet angeſehen, und auch ſo ge— 
nannt. 

Nach und nach bildete ſich fuͤr die Hanſa ein gemei— 
nes Seerecht, und die Grundlage eines gemeinen Han— 
delsrechts, dieſes aus ihren Handelsgewohnhei— 
ten, jenes aus einzelnen Statuten, die auf Hanſata— 
gen entworfen wurden, und aus den Gewohnheiten ihrer 
Seeſtaͤdte. Von der Hanſa ſelbſt wurden dieſe Statuten 
und Gewohnheiten erſt in der ſpaͤtern Periode, 1591, zu⸗ 
ſammengetragen und vermehrt, und dann 1614 revidirt, 
unter dem Namen Schiffsordnung und Seerecht 
der ehrbaren Hanſeſtaͤdte 9. 

An einer umfaſſenden Geſetzgebung uͤber die rechtliche 
Natur der Handelsgeſchaͤfte fehlte es aber zu jeder Zeit; 
denn die hierher gehoͤrigen Statuten des Bundes umfaſ— 
ſen meiſt Gegenſtaͤnde der Handelspolizei, und mit poli— 
zeilichen Verfuͤgungen beſchaͤftigt ſich auch ein ſehr großer 
Theil der das Seerecht angehenden Statuten. 


9) Das ſchon fruͤher im J. 1505 zu Copenhagen gedruckte: „Wa— 
terrecht, dat de Kopluͤde und Schipper gemacket he— 
ben to Wisby,“ ift dem Inhalt nach nichts anderes, als das 
eben in dem Zeitraum, von welchem hier die Rede iſt, gangbare 
Hanſeatiſche Seerecht, aus den Gewohnheiten, welche deſſen Haupt— 
beſtandtheil ausmachten, zu Wisby, einer Hanſeſtadt und einem 
der beſuchteſten Seehafen der Hanſen, niedergeſchrieben. 
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Bei der wohlberechneten Organiſation der Hanſa, und 
bei ihrem folgerechten Feſthalten und Verfolgen ihres 
Zwecks, ſtieg ſie zu einer immer groͤßeren Macht. Selbſt 
die einſichtsvollſten Staatsmaͤnner glaubten damals, daß 
Deutſchland durch die Hanſa das reichſte Land von Eu— 
ropa geworden ſey. Ueber Deutſchlands damalige Reich— 
thuͤmer ſtaunten andere Nationen 1%), und Könige von 
Schottland wuͤnſchten nur fo zu wohnen, wie mittel— 
mäßige Bürger von Nürnberg . 


10) Quodsi verum est, quod aiunt, ibi opes esse, ubi ne- 
gotiatores, fatearis necesse est, opulentissimos esse Ger- 
manos, quorum pars maxima lucris inhians, mercaturis 
intenta, alienas longe lateque provincias pervagatur. — 
Magnas domum refertis opes, quod supellectiles vestrae 
demonstrant et onustae argento mensae. Nam quod di- 
versorium apud vos est, in quo non ex argento bi- 
batur quae mulier, non dicimus generosa, sed ple- 
beia, non auro nitet? Quid torques equitum et equo- 
rum frena ex auro purissimo referamus, et tot cal- 
caria et vaginas gemmis tectas, et annulos, et bal- 
thea, et thoraces, et galeas auro fulgentis? Quante 
in ecclesiis pretiosa supellex! Quod reliquiae margari- 
tis et auro vestitae! Quis ornatus altarium et sacerdo- 
tum! Quid sacrariis vestris inveniri ditius posset?“ 
(Aeneas Syloius de Germania, in Sim. Schardii oper. 
historic.) Basil, 1574. fol., T. 1. pag. 457. 


11) „Quot ibi (Norimbergae) civium aedes invenias Re- 
gibus dignas! cuperent tam egregie Scotorum Reges, 
quam mediocres Norimbergae Cives, habitare.“ Ae- 


neas Syloius. loc. cit. pag. 456. 
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Wo man in ſchutzloſen Zeiten Schuß fand, da ver: 
einigten ſich die Menſchen gern und verpflichteten ſich 
ihrem Beſchuͤtzer; die Beduͤrfniſſe des Lebens vermehrten 
ſich, und damit die Zahl der Handwerker. Darum zogen 
auch viele Herren vom Adel, die ſich keinem Hauptherrn 
ergeben wollten, in die Staͤdte, und bildeten dort die 
Familien der Patrizier. Damals entſtand auch in den 
Staͤdten ein neuer Adel, der ſich auf Wehr und Waffe 
und auf unabhaͤngigen Beſitz eines freien Gewerbes gruͤn— 
dete. Unfreie wurden nicht zur Ehre des Hand— 
werks zugelaſſen, ebenfalls uneheliche nicht, und bald 
hatte ſich ein Handwerksadel herausgebildet, in wel- 
chem nur Meiſtersſoͤhne zu Lehrjungen aufgenommen wur— 
den. Die Ehre der Perſon war an die des Handwerks, 
und die Ehre des Handwerks an die der Stadt geknuͤpft. 
Darum eiferten die Lehrlinge im Gehorſam, die Geſellen 
im Fleiß, und die Meiſter lieferten genaue, tadelloſe und 
ſchoͤne Waaren. Jeder mußte zu einer Gilde gehoͤren, 
oder auf eine eingeſchrieben ſeyn. Die Handwerker wa— 
ren bewaffnet, und jeden Schimpf mußten ſie raͤchen, 
wenn ſie nicht aus der Gilde wollten ausgeſtoßen werden, 
welche keinen Beſchimpften unter ſich duldete. Ehrenvoll 
war es, aus einer Familie zu ſtammen, in der ſeit Men— 
ſchengedenken die Meiſterſchaft verblieben, und in der es 
öfter Altmeiſter und Oberaͤlteſte gegeben. 

Der eigentliche Urſprung der Zunftverfaſſung 
und Innungen faͤllt in die Mite des zwoͤlften Jahr— 
hunderts. Zu Hamburg kommen 1152 der Tuchſchee— 
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rer und Kraͤmer Innungen vor, die Heinrich der 
Loͤwe beſtaͤtigte e). Im J. 1263 erhielten in Bremen 
die Tuchhaͤndler ihr erſtes Privilegium. 

Bei dem zunehmenden Anſehn der in den Staͤdten 
befindlichen Handwerker iſt es begreiflich, daß ſie Antheil 
an der Beſorgung des Stadtweſens und der Staͤdte— 
Regierung begehrten. Sie wollten den urſpruͤnglichen 
Staͤdtebewohnern (den Ingenuis, den Patriziern) die 
obrigkeitlichen Rechte nicht einzig uͤberlaſſen. Daruͤber 
entſtanden Unruhen; die Kaiſer erließen Geſetze gegen die 
Zunftverbindungen, allein ſie wurden in jenen Zeiten we— 
nig geachtet. Nur das Fauſtrecht entſchied uͤber die 
Annahme oder uͤber die Verwerfung derſelben. Blutige 
Auftritte entſtanden zwiſchen den Magiſtraten und den 
Handwerkern, wovon die damaligen Hanfe = Städte 
Braunſchweig, Magdeburg, Luͤbeck traurige Bei: 
ſpiele lieferten *). 

Man gelangte indeſſen immer mehr zur Ueberzeu— 
gung, daß die Haͤndel und Streitigkeiten uͤber die ei— 


12) Lutterloh, de statutis collegior. &. 4, wo er auf den Ver: 
ſuch einer zuverläffigen Nachricht von dem kirchlichen und politi— 
ſchen Zuſtande der Stadt Hamburg, Bd. 1, S. 61, verweiſt. 


13) In Braunſchweig wurden 1220 zehn Altmaͤnner aufgehan- 
gen und einer enthauptet (Schiphov. chron. Schaumb. p. 
514), in Magdeburg aber 1301 zehn auf oͤffentlichem Markte 
verbrannt. (Meibom. Script. rer. germ. tom. II. p. 334.) 
Von den Haͤndeln in Luͤbeck ſiehe Henric. Aquinolop. de 
primord. urb. Lubec. bei Meibom. tom. I. p. 617. 


gentlichen Beſchaͤftigungen der Handwerker, durch Die 
Einſicht der Handwerker ſelbſt am leichteſten und richtig— 
ſten geſchlichtet werden konnten. Man ließ nicht unerwo— 
gen, daß ihnen ſchon wegen der Verſchiedenheit ihres 
Standes, nach der alten deutſchen Gerichtsverfaſſung, 
ein eignes Gericht zukam, und ließ es am Ende doch ge— 
ſchehen, daß ihre Zunftvorgeſetzten, nicht nur in Hinſicht 
der Handwerksſachen, ſondern auch in Anſehung der 
perſoͤnlichen Rechtsverhaͤltniſſe der Handwerker, 
gegen einander die Gerichtsbarkeit ausuͤbten. In Bremen 
wurden 1271 den Zuͤnften beſondere Patronen und Rich— 
ter in Zunftſachen aus dem Rathe, unter der Benennung 
Morgenſprachherren, beigeordnet “). Nach und nach er— 
langten die Zuͤnfte uͤberhaupt die Ehre wieder, die ſie 
groͤßtentheils waͤhrend ihrer inneren Zerruͤttungen und 
Unruhen verloren hatten. Es wurde herkoͤmmlich, daß 
Gildebruͤder in den Rath aufgenommen wurden. Be— 
ſonders war dieſes der Fall in Hamburg, Luͤbeck; und 
Bremen und andern deutſchen Staͤdten, die unter dem 
Namen der Hanſe-Staͤdte in der Geſchichte beruͤhmt ſind, 
und einen großen Theil ihres Flores den ernſten, ehrlichen 
und ehrenvollen Sitten der damaligen Handwerker, ihren 
Producten, die als Handelsartikel abgeſetzt wurden, ſo 
wie den kunſtvollen Arbeiten zu verdanken hatten, die 


14) Gui. Dilichii urbis Bremae et praefeclurarum typo 


chronico, pag. 88. 
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damals mit Sinn und Eifer vollendet wurden, und 
Beſchauer und Käufer aus der Ferne anlockten 15). 

Von großem Einfluß war daher auch die Hanſa auf 
die innere Verfaſſung der Zuͤnfte und ihr Verhaͤltniß zur 
Regierung in den freien Staͤdten, deren Geſetzgebung 
und die beſondere Geſchichte ihrer Entwickelung aus der 
Vergleichung der collegialiſchen Verfaſſung der Rechte und 
Verbindlichkeiten der Handwerker, vorzuͤglich aber aus 
der Betrachtung von den Rechten und Verhaͤltniſſen des 
Senats in Zunftangelegenheiten, viel Licht empfaͤngt und 
erſchoͤpfender ergruͤndet wird. 

Zum beſſeren Verſtaͤndniß deſſen, was kuͤnftig von 
der Verfaſſung der einzelnen freien Staͤdte geſagt werden 
wird, vorzüglich aber auch zur Rechtfertigung des Gan— 
ges, den der Verfaſſer in der ſich vorbehaltenen Darſtel— 
lung derſelben zu nehmen geſonnen iſt, wird es hier nicht 
am unrechten Orte ſeyn, in wenigen allgemeinen Haupt— 
zuͤgen auch das Weſen der ehemaligen Reichsſtaͤdte und 
deren innere Regierungsverfaſſung zu beruͤhren. 

Reichsſtadt war im deutſchen Reiche eine ſolche Stadt, 
die vermoͤge kaiſerlicher Privilegien, eines unvordenklichen 
Beſitzes und ſelbſt ausdruͤcklicher Verordnungen der Reichs— 


15) Ehre und Vorzüge der Handwerker in Deutſchland, nachma— 
lige Verachtung, Urſprung, Schickſale der Zuͤnfte und Innungen, 
und Geſchichte des blauen Montags, von Karl Renatus 
Hauſen, in deſſen Staatsmaterialien. Deſſau 1783, St. 3. 
S. 282. 
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grundgeſetze, unmittelbar unter dem Reiche ſtand, die 
Landeshoheit in ihrem Gebiet, und Sitz und Stimme auf 
dem Reichstage hatte. Unter den Reichsſtaͤdten ſelbſt 
wurde zwar ein Unterſchied zwiſchen freien und blo— 
ßen Reichsſtaͤdten gemacht; allein diejenigen Publiciſten, 
die darauf beſondern Werth legten, wußten nicht einmal 
mit Sicherheit zu ſagen, worauf er ſich gründete *). 
Der Reichsſtaͤdterath, oder das reichsſtaͤd— 
tiſche Collegium bildete das dritte und letzte und 
letzte Collegium auf dem deutſchen Reichstage. Es theilte 
ſich in zwei Baͤnke, in die Rheiniſche und Schwaͤ— 
biſche Bank. Zur erſtern gehoͤrten in folgender Ordnung: 
1) Coͤln A i 
2) Aachen Weſtphaͤliſchen Kreiſes. 
16) Gemeiner, uͤber den Urſprung der Stadt Regensburg und 
aller alten Freiſtaͤdte, Regensburg 1817, 8., erklaͤrt Seite 63. 
fuͤr wahre Freiſtaͤdte: „die ſchon zu der Roͤmer Zeiten Stadtrechte 
und einen großen, zahlreichen Handelsſtand gehabt haben; in wel- 
chen ſich die Handelsleute auch nach der Roͤmer Abzug bei ihren 
früheren Municipalitaͤtsrechten erhalten hatten, in Vereine oder 
Hanſen getreten waren, und im Orte ihres Aufenthaltes die Rechte 
vorzuͤglicher Freiheit bereits in fruͤheſten Zeiten erworben hatten.“ 
Dieſe Erklaͤrung iſt aber nicht die richtige; denn die Staͤdte 
Regensburg, Mainz, Strasburg, Baſel, Coͤln, welche wir na— 
mentlich als Freiſtaͤdte kennen, hatten insgeſammt die roͤmiſche 
Municipalverfaſſung nicht erhalten. Daß jene Vorausſetzung bei 
Strasburg, ſelbſt nach urkundlichen Zeugniſſen, ſich nicht be— 
waͤhrt, iſt erwieſen in der Zeitſchrift fuͤr geſchichtliche Rechtswiſ— 
ſenſchaft Bd. I. H. 2. S. 237 fg. 
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3) Luͤbeck Niederſaͤchſiſch. 
4) Worms } 

5) Speier | Oberrheiniſch. 
6) Frankfurt ö 

7) Dortmund Weſtphaͤliſch. 
8) Goslar 

9) Muͤhlhauſen 

10) Nordhauſen Niederſaͤchſiſch. 
11) Bremen 

12) Hamburg *) 
. Oberrheiniſch. 


14) Friedberg 

Das Directorium in dem geſammten reichsſtaͤd— 
tiſchen Collegium war nicht beſtaͤndig bei einer 
Stadt. Es wurde jederzeit von derjenigen gefuͤhrt, in 
deren Ringmauern die Collegial-Verſammlung gehalten 
wurde. Als aber unter Kaiſer Karl VII. der Reichs— 
tag nach Frankfurt a. M. verlegt wurde, hatte dieſe 
Stadt das Directorium. Sie ließ die Directorialgeſchaͤfte 
durch einen Schöffen, zwei Syndicen und einen Raths— 
verwandten verrichten. 


17) Daß zwei der anſehnlichſten Staͤdte, wie Bremen und Hamburg, 
ſo weit unten ſitzen mußten, ruͤhrte daher, weil ihnen die Un— 
mittelbarkeit und Reichsſtandſchaft von der Krone Schweden, als 
Beſitzerin des Herzogthums Bremen, und dem König von Daͤne— 
mark, als Herzoge von Holſtein, ſtreitig gemacht wurde, und 
beide Städte nur erſt nach beendigtem Streit wieder in das 
reichsſtaͤdtiſche Collegium aufgenommen wurden. 


Im Jahr 1803, wo durch den Reichsdeputations— 
Hauptſchluß, §. 27, die ſaͤmmtlichen Reichsſtaͤdte bis auf 
ſechs reducirt wurden, fuͤhrte Regensburg das Directorium. 
Im Jahre 1806, bei Aufhebung des Reichsverbandes, 
fuͤhrte aber Luͤbeck das letzte reichsſtaͤdtiſche Directorium. 
Die innere Verfaſſung der Reichsſtaͤdte war hoͤchſt ver— 
ſchieden, und naͤherte ſich mehr oder weniger der demokra— 
tiſchen oder ariſtokratiſchen Form, je nachdem ſie ihre 
Magiſtrate allein aus der Buͤrgerſchaft, oder aus dieſer 
und den Adeligen (Patriziern), oder bloß aus den letztern 
erwaͤhlten. 

In jeder Reichsſtadt war uͤbrigens die geſammte 
Corporation der Buͤrgerſchaft das wahre und einzige 
Subject der Staatsgewalt. Da nun aber die ganze Buͤr— 
gerſchaft unmoͤglich herrſchen kann, wenn nicht aus der 
Demokratie eine Anarchie entſtehen ſoll, ſo iſt es begreif— 
lich, daß zur Verwaltung und Ausuͤbung der ihr zuſte— 
henden Landeshoheit ein Magiſtrats- oder Raths— 
Collegium durch Wahl angeordnet war. Dieſem muß— 
ten ſaͤmmtliche Buͤrger und uͤbrige Einwohner des 
ſtaͤdtiſchen Gebiets Folge leiſten, und es konnte den Ge— 
horſam verfaſſungsmaͤßig von ihnen erzwingen, nur nicht 
ſie als Unterthanen betrachten; denn es konnte nicht als 
die eigentliche Regenten-Perſon angeſehen werden. 

In wiefern dem Magiſtrate in den verſchiedenen 
Reichsſtaͤdeen die Ausübung der Landeshoheit zukam, 
hing theils von den Vertraͤgen, errichtet zwiſchen ihm und 
der Buͤrgerſchaft, theils von den . Privilegien 
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und von der befondern Obſervanz ab. In vorzüglich wich— 
tigen Angelegenheiten blieb immer der Magiſtrat an die 
Zuziehung und Einwilligung der Buͤrgerſchaft gebunden. 
Dieſe uͤbte aber ihre Concurrenz in den grundgeſetzlich 
beſtimmten gewoͤhnlichen und außerordentlichen Faͤllen, 
nach den Verfaſſungen der einzelnen Reichsſtaͤdte, auf 
verſchiedene Weiſe aus. Entweder veranſtaltete fie a. all: 
gemeine Zuſammenkuͤnfte zur Berathſchlagung und Ab— 
faſſung der Schluͤſſe, oder b., es war die Verwaltung 
der Geſchaͤfte ganz oder zum Theil gewiſſen Repraͤſentan— 
ten uͤbertragen, die bald ein eignes Collegium bildeten, 
bald in gar keiner collegialiſchen Verbindung mit einan— 
der ſtanden. 

Die Collegien, welche die Buͤrgerſchaft vertraten, hie— 
ßen entweder der ſogenannte aͤußere, groͤßere, ge— 
meine, neue, junge Rath, (im Gegenſatze des ei— 
gentlichen Magiſtrates, der ſodann der innere, engere, 
geheime, beſtaͤndige, kleine, alte Rath ge— 
nannt wurde), oder ein Buͤrgerausſchuß. 

Die Behoͤrde, welche in manchen Reichsſtaͤdten, unter 
dem Namen des aͤußeren Raths, dem eigentlichen Rathe 
zugeordnet, auch oft von der Zahl ihrer Mitglieder, oder 
der Art ihrer Zuſammenſetzung benannt wurde, und welche 
nur an den einzelnen Verwaltungszweigen (Stadtaͤmtern) 
Theil nahm, oder eine mannichfach beſtimmte Art der Cont— 
rolle ausuͤbte, oder auch bei einzelnen, beſonders wichtigen 
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Geſchaͤften einwilligen mußte 16), hat ihren Grund in 
der Einfuͤhrung des Zunftregiments, wodurch die Ver— 
faſſungen in vielen Reichsſtaͤdten Modificationen erlitten. 
In manchen Staͤdten wurde das beſtandene Rechtsperſo— 
nal noch durch eine eigene Abtheilung vermehrt, die aus 
den Handwerkern genommen wurde *), oder es wurde 
eine gewiſſe Zahl der Rathsſtellen von dieſen beſetzt. In 
anderen Staͤdten wurde die Verfaſſung auf eine Abthei— 
lung der ganzen Buͤrgerſchaft in Zuͤnfte gegruͤndet, von 
welchen gewoͤhnlich die bisherigen rathsfaͤhigen Geſchlech— 
ter eine einzelne Zunft bildeten, die uͤbrigen aber jede 
aus einer oder mehreren Innungen beſtanden, zu welchen 
dann alle uͤbrigen Buͤrger, die ihrem Gewerbe nach 
zu keiner derſelben gehoͤrten, doch als Zunftgenoſſen 
treten mußten. Der Rath wurde dann von dieſen Zuͤnf— 
ten beſetzt, die aber darum nicht gleiches Theilnehmungs— 
recht zu haben brauchten. 

Die Wahl der Magiſtratsglieder ging bald vom 
Magiſtrate allein aus, bald ward ſie mit Zuziehung der 


18) So wurde in Hamburg 1410 dem bisherigen Rathe eine ſolche 
Behörde beigegeben. S. Luͤnig, Reichsarchiv, pars spec. Cont. 
4. p. 1. pag. 942. 


19) In Frankfurt z. B. war ſchon im 13. Jahrh. der Rath 
aus einer Schoͤffenbank, einer Bank der Gemeinde und einer 
dritten, aus den Zuͤnften beſetzten Abtheilung zuſammengeſetzt. 
S. J. E. V. Fichard, genannt Baur v. Eiſeneck, die 
Entſtehung der Reichsſtadt Frankfurt, 1819. 8. eo 
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Buͤrgerſchaft, oder ihrer Repraͤſentanten, bald nur allein 
von der Buͤrgerſchaft verrichtet. In manchen Staͤdten 
waren die Magiſtratsglieder auf mehrere Bänke vertheilt 29). 
Die Rathsſtellen wurden in einigen Staͤdten auf Lebens— 
zeit, in andern wieder nur auf eine gewiſſe Anzahl Jahre 
verliehen. 

Ueber die Rathsfaͤhigkeit war die Fundamental— 
Verfaſſung der Reichsſtaͤdte ſehr verſchieden. Vorzuͤglich 
wichtig war in dieſer Hinſicht der ſchon fruͤher angedeu— 
tete Patriziat. Wie in Griechenland und Rom, 
ſo auch in den deutſchen Reichsſtaͤdten gab es immer 
Geſchlechter, die ſich gewiſſer Vorzuͤge vor den uͤbrigen 
Buͤrgern erfreuten. Ihnen wurden meiſtens die Magi— 
ſtratswuͤrden verliehen. Dieſe Patrizier, deren es adelige 
und unadelige gab, hatten ſich oft in beſondere, auf eine 
gewiſſe Anzahl Mitglieder beſtimmte Geſellſchaften 2), 
die hin und wieder ſelbſt vom Kaiſer ausdruͤcklich beſtaͤ— 
tigt ſind, zuſammengethan. 

Die Verleihung des Patriziats ging uͤbrigens im— 
mer von der Reichsſtadt ſelbſt aus, und war damit kein 
wirklicher Adel verbunden, ſo wie auch der, welcher vom 
Kaiſer ſelbſt den adeligen Patriziat erhalten hatte, auf 
die mit dem Patriziat an und fuͤr ſich in einer Stadt 


20) S. Moritz, Verſuch einer Einleitung in die Staats-Verfaſſung 
der Reichsſtadt Frankfurt, Thl. 1. S. 286. 

21) Collegia patriciorum. Beiſpiele ſ. in Moſers Staatsrecht, 
Thl. XLII. S. 433. 
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verknuͤpften befondern Vortheile noch keinen Anſpruch ma— 
chen konnte. 

Nachdem wir ſo die Entwickelungsgeſchichte der Han— 
ſa, ihres bluͤhenden Zuſtandes und des damit zuſammen— 
haͤngenden Staͤdte- und Gewerbeflors, mit Ruͤckſicht auf die 
verfaſſungsmaͤßigen Einrichtungen in den freien Reichs— 
ftädten, an uns haben voruͤbergehen laſſen, iſt noch ein 
Blick auf den wechſelnden Zuſtand eines jeden Handels— 
flores zu werfen, dem auch die Hanſa, als ein in der 
Zeit Gegebenes, unterlag. So maͤchtig die Hanſa in ih— 
rem Buͤndniß, ſo groß und reich ſie in dem Handel war, 
ſo erlag ſie doch gegen das Ende des funfzehnten Jahr— 
hunderts einer Menge zufaͤlliger Begebenheiten, die ſich 
weder vorherſehen, noch aͤndern ließen. Zu den großen 
Weltereigniſſen, die auf den Handels- und Gewerbeflor, 
und auf das Geſchick der Hanſa einen entſchiedenen Ein— 
fluß uͤbten, gehoͤrte die Erfindung der Magnetna— 
del 2), nach der ſich die gefährliche Kuͤſtenfahrt in die 
weit ſchnellere und weniger gefaͤhrliche hohe Seefahrt 
verwandelte, und die Erfindung des Jacobsſtabs?;). 
Dazu kam die Entdeckung des Caps der guten 
Hoffnung (1493) durch Diaz, womit der Seeweg fuͤr 
den oſtindiſchen Handel gefunden war; die Entdeckung 


22) Sie wurde zu Anfang des vierzehnten Jahrh. (von wem — iſt 
unbekannt) erfunden. 

23) Ein hoͤheres Inſtrument, mit dem die Schiffer ihre Polhöhe, 
zwar nicht genau, aber doch beiläufig finden konnten. 
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von Amerika durch Columbus?) (1492 — 1503), je⸗ 
ner neuen Welt, die ſo lange hinter unbeſchifften Mee— 
ren ſchlief. Endlich erhielt die Seeſchiffahrt, und damit 
die Erdkunde, ein großes Huͤlfsmittel durch die Erleichte— 
rung und Erweiterung aſtronomiſcher Beobachtungen. 
Beſonders erleichterte der beruͤhmte Koͤnigsberger Aſtro— 
nom, Copernicus (+ 1543), die Mittel, genauere Laͤn⸗ 
gen- und Breiten-Beſtimmungen zu machen, nachdem 
er die aͤlteſten Anſichten von Welt- und Sonnenſyſtem 
wieder hergeſtellt, gruͤndlich bewieſen, und die des Ptole— 
maͤus ganz verdraͤngt hatte. Die ſo wichtigen Laͤngen— 
beſtimmungen wurden nicht weniger durch Caſſini's 
Entdeckung der Jupiters -Trabanten erleichtert und ver— 
mehrt. 


24) Dank dieſem unſterblichen Weltentdecker! Seiner großen Seele ſollte 
in der Weltgeſchichte mit mehr Waͤrme gedacht werden. Seine ſtets 
ungeſchwaͤchte Beharrlichkeit, feine unermuͤdete und wahrhaft ruͤh— 
rende Ausdauer, die durch keine Hinderniſſe, ſelbſt dann nicht zu 
beſiegen war, da er einſam auf dem großen Weltmeere, verlaſſen 
von ſeinen Gefaͤhrten, ein Einzelner ſtand gegen Viele, und ſein 
Herz und ſeine Kraft noch ungebrochen ſeinem großen Ziele ent— 
gegen ſtrebten, beſtaͤtigen jene unwandelbare, nur allzuoft von 
der Welt verkannte, Wahrheit, daß ein von einem edlen Unter— 
nehmen beſeeltes Herz und ruͤſtiger Wille oft mehr gelten, als 
Verſtand, Genie, Kunſt und Geſchicklichkeit, woran das ſinnliche 
Auge des weltgeſinnten Menſchen klebt, und leider nur zu oft 
das wahrhaft menſchliche am Menſchen, dasjenige, was zwiſchen 
Menſch und Menſch einen Vergleichungspunkt abgiebt, uͤberſieht. 
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Von nicht geringerem Einfluß war die Bereicherung 
der Erdkunde durch Cano's erſte Erdumſchiffung (1520), 
welcher fpäter die von Drake (von 1577 — 1580), von 
Olivier van Noordt (von 1598 — 1601) und andere 
mehr folgten. Es reihen ſich hieran die Entdeckungen der 
Ruſſen im noͤrdlichen Aſien, die ſchon ſeit 1499 ihren An— 
fang genommen, und bis zur vollſtaͤndigen Eroberung 
Siberiens (1578) und lange nachher noch thaͤtig fortge— 
ſetzt wurden, dann Gama's Unterſuchungen von Afrika's 
Oſtkuͤſte, und die hollaͤndiſche erſte Entdeckung Neu— 
Hollands. 

Immer mehr nahm die ungehinderte Seefahrt zu, 
je mehr jeder Winkel der Erde durchſucht, hiſtoriſch und 
phyſikaliſch, nach oͤkonomiſchen, mercantiliſchen und politi— 
ſchen Anſichten beſchrieben wurde. Wo der eine Beobachter 
ſtille geſtanden, da folgte der andere erweiternd und be— 
richtigend nach. 

Der ganze Welthandel bekam dadurch eine andere 
Richtung, und bei der großen Ausdehnung, die nun dem 
Seehandel wurde, mußte der Landhandel fallen, da 
der Austauſch, worin jeder Handel beſteht, zur See, 
theils wegen der Wohlfeilheit der Waſſerfrachten, theils wegen 
der Schnelligkeit der Seefahrt, bei weitem viel groͤßer und 
leichter als der zu Lande betrieben wird 29. 


25) Denn 500 Meilen Seefracht, 25 Meilen Stromfracht (zu 
Berg) und ſechs Meilen Landfracht auf Steinſtraßen pflegen ge— 
woͤhnlich pari zu ſtehen. 
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Mit dem ſinkenden Landhandel fiel der deutſche 
Staͤdteflor, und mit ihm die Hanſa. Sie verlor 
ohnedies ihre Beſtimmung als handelnder Kriegsſtaat 
mit Errichtung des allgemeinen Landfriedens, den Kaiſer 
Maximilian, im J. 1495, als dasjenige Reichsgeſetz zu 
Stande brachte, durch welches eigenmaͤchtige Befehdun— 
gen und Selbſthuͤlfe aufgehoben, und der Grund zur 
Einigung aller großen und kleinen Staaten Deutſchlands 
gelegt worden iſt. Zu gleicher Zeit wurde unter dem 
Namen eines Kammergerichts fuͤr die Aufrechthaltung des 
Landfriedens ein Juſtiztribunal errichtet, vor welchem 
Fuͤrſten, Staͤdte und Unterthanen Recht geben und neh— 
men mußten, wo jede ſtrafbare Willkuͤr, ſelbſt der Naͤch— 
ſten am Throne, den ſtreng pruͤfenden Blicken der Rich— 
ter furchtlos unterworfen werden konnte, wo die fo oft 
ſchwankende Waage des Rechts ſicheren Stüßpunft und 
letzte Gleichung fand 25. 


26) Das große und blühende Handelshaus der Herren de Chapeau- 
rouge in Hamburg ſuchte noch im Jahre 1802 vor den Schran— 
ken des hoͤchſten Reichsgerichts zu Wetzlar, unter dem Schutze 
deutſcher Geſetze, Huͤlfe und Recht gegen den despotiſchen Druck 
des damaligen ſpaniſchen Finanz-Miniſteriums, welches jenes 
deutſche Handelshaus zwingen wollte, eine aͤußerſt betraͤchtliche 
Summe an die ſpaniſche Schatzkammer, als Schuld, auszuzahlen, 
und dagegen ein faſt eben ſo großes Kapital, als Foderung an 
die von der Krone abhaͤngende Philippiniſche Compagnie in Ga: 
dir, bei den ſpaniſchen Tribunaͤlen wieder einzuklagen. Schon 


* 


4" 
Von nun an nahm die Sicherheit der Heerftraßen 
zu, es verſchwanden allmaͤlig die kleinen Kriegsſtaaten, 


die fruͤher die Kuͤſten und Stroͤme beunruhigten, und je— 


war den 4. November 1801 das Endurtheil von dem Hambur⸗ 
ger Obergericht des Inhalts erfolgt: 

„Daß die Herren de Chapeaurouge jene, fuͤr die Phi— 

„lippiniſche Compagnie ausgelegte Summe von 336,297 

„Mark Aſſecuranz-Geldern nicht reteniren, noch mit dem 

„in Händen habenden, der ſpaniſchen Schatzkammer zukom— 

„menden Fonds compenſiren koͤnne; vielmehr die ſaͤmmtli⸗— 

„chen, fuͤr Rechnung der Amortiſationskaſſe in Madrid noch 

„in Händen habenden Gelder von 356,088 Mark Ham: 

„burger Banco, ohne allen Abzug, cum usuris morae 

„a tempore litis motae, in vier Wochen, sub poena exe- 

„cutionis, zu bezahlen und alle Gerichtskoſten zu erſtatten 

„ſchuldig ſeyen.“ 

Aber zum Gluͤck fuͤr die Herren de Chapeaurouge beſtanden 
damals die hoͤchſten Reichsgerichte noch, und zeigten hier, wie 
gewoͤhnlich, den aͤcht deutſchen Gerechtigkeitsſinn, das unterdruͤckte 
Recht des Schwaͤchern gegen den Druck des Staͤrkern in Schutz 
zu nehmen; denn auf die, von dem Hauſe de Chapeaurouge 
an das Reichskammergericht in Wetzlar ergriffene Appellation, 
wurde eine Temporal-Inhibition gegen das executiviſche Verfah— 
ren des Hamburger Obergerichts erkannt, welche in der Folge 
einen fuͤr die Herren de Chapeaurouge vortheilhaften Vergleich 
mit ſich brachte. 

S. Darſtellung der rechtl. Verhaͤltniſſe des Handlungshau— 
ſes de Chapeaurouge in Hamburg gegen die Philippinifche 
Compagnie und die Amortiſationskaſſe in Madrid, von L. Haſcher 
von Almendingen, Wetzlar 1802. 
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der Kaufmann konnte, ohne zu einem, ihn und feine 
Waaren ſchuͤtzenden Bunde zu gehoͤren, auf eigene Rech— 
nung ſicher handeln und wandeln. 

Dieſe neue Ordnung der Dinge ließ bald die Land— 
ſtaͤdte einſehen, daß die Hanſa als handelnder Kriegs— 
ſtaat gaͤnzlich entbehrlich, und das Intereſſe der See— 
ftädte nun vielfach von dem ihrigen verſchieden ſey. 
Es fingen dieſe Intereſſen ſich gegenſeitig zu bekaͤmpfen 
an, und die Uneinigkeit in der Hanſa ſelber wurde durch 
mancherlei Anlaͤſſe der Fuͤrſten angeflammt, die, neidiſch 
uͤber noch ſo viele Vortheile des Hanſabundes, ihre Staͤdte 
nicht laͤnger mit ihm vereinigt wuͤnſchten, und den Han— 
del ihrer eigenen Laͤnder zu erweitern trachteten. Volle 
Einigkeit hatte nie in dem Bunde geherrſcht. Die Selbſt— 
ſucht der einzelnen Staͤdte, hatte ſie gegen den Zweck des 
Bundes lauer gemacht. Vorwuͤrfe, freiwillige Entſagung oder 
Ausſtoßung, ſelbſt Religionsſpaltungen und verkehrter Ei— 
fer, hatten fie zum Theil dem Bunde entfremdet. Als end- 
lich Kaiſer Karl V. die Handlung ſeiner Niederlande zu be— 
guͤnſtigen und alle große Handelsverbindungen in Deutſch— 
land zu entkraͤften ſuchte, als die Schiffer der Hanſa in 
allen Seeſtaaten ungern geſehen wurden, als die Hanſa 
theils durch die Verbote, in auswaͤrtigen Staaten, na⸗ 
mentlich in Schweden 1539, und in England ſeit 
Heinrichs VIII. Zeiten, beſonders aber unter der 
Eliſabeth 1579, theils durch die Adventurers uͤberall 
Beſchraͤnkungen fand, als die Reichthuͤmer ſparſamer durch 
den Handel herbeifloſſen, und die Geldvorraͤthe durch wie— 
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derholte Ausgaben, Kriegsruͤſtungen und Eoftfpielige Ge— 
ſandtſchaften erſchoͤpft waren, da fing das große Gebaͤude 
in ſich ſelbſt zu zerfallen an. Zwar machte man 1556 
einen Entwurf zu einem neuen Buͤndniß, den die da— 
mals ſich von der Hanſa noch nicht getrennten 64 Staͤdte, 
außer Hamburg, annahmen, und der zwei Jahre dar— 
auf als Urkunde ausgefertigt wurde; 1571 und 1579 
wurde zu Luͤbeck von neuem über einen ähnlichen be— 
rathſchlaget; allein der Geift der Eintracht fehlte. 1591 
mußte man ſchon fragen, wer noch ferner dem Bunde 
angehoͤren wolle. Zum letztenmale verſammelten ſich noch 
1669 (nicht 1630) die Geſandten von 14 Staͤdten, aber 
ohne aufrichtige Theilnahme, und mit vielem Widerſpruche 
über die damals zur Sprache gekommenen Geldbeiträge, 
die Berichtigung der Ruͤckſtaͤnde und Vorſchuͤſſe. So 
kam es denn, daß die meiſten Hanſeſtaͤdte ſich nach und 
nach zuruͤckzogen. 

In jenem Jahre wurde der letzte große Hanſatag zu 
Luͤbeck gehalten. Dort wurde ausgemacht, daß die drei 
Staͤdte Hamburg, Luͤbeck und Bremen die Hanſeati— 
ſchen Intereſſen fuͤr ſich und die uͤbrigen Staͤdte, die ſich 
noch nicht foͤrmlich vom Bunde losgeſagt hatten, vertreten 
und beſorgen ſollten. 

Dieſes, in jenen drei Staͤdten ſich fortdauernd be— 
waͤhrte, Buͤndniß zur gemeinſchaftlichen Erhaltung ihrer 
Rechte iſt immer, und noch in der neuern Zeit, nicht 
allein von Daͤnemark, England, Frankreich, 
Schweden, Spanien und den Niederlanden, ſon— 
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dern ſelbſt vom ehemaligen deutſchen Kaiſer anerkannt 
worden. Der ehrenvolle Name der Hanſa wurde noch in 
den Friedensſchluͤſſen von Broemſebro, Weſtphalen, 
Nimwegen, Utrecht, Baden, Ryswick, Wien 
erhalten, und der weſtphaͤliſche Frieden 2) und ſpaͤtere 
Wahlcapitulationen =) der deutſchen Kaiſer beſtaͤtigten den 
handelnden Staͤdten ihre Privilegien. 

Stets hat ſich in den ſich treu gebliebenen drei Staͤd— 
ten das Band erhalten, welches der Geiſt ihrer edlen Vor— 
fahren knuͤpfte. Kein diplomatiſches Verhaͤltniß gab es 
fuͤr ſie, was einſeitig und nicht, ohne vorher getroffene 
freundliche Vereinbarung, durch gemeinſame Politik ein— 
gegangen oder abgewendet worden waͤre. 

Im Drange der kriegeriſchen Begebenheiten am 
Ende des Jahres 1792 — 1803, wurde durch das feſte 
Aneinanderhalten jener drei Staͤdte vielfaches Unheil ge— 
meinſam theils abgewendet, theils bedeutend vermindert. 
Im Jahre 1796 nahmen ſie an den Kreistagsberathungen 
zu Hildesheim und an der dort beſchloſſenen Demarca— 
tionslinie fuͤr das noͤrdliche Deutſchland, aus gleichem 


27) Art. 10, §. 16 


28) Von 1742, Art. 7, §. 2. „Sollen und wollen wir auch die 
Handlung treibende Staͤdte uͤberhaupt, alſo inſonderheit die vor 
andern zum gemeinen Beſten zur See trafiquirenden Städte 
Luͤbeck, Bremen und Hamburg, bei ihrer Schiffahrt und Hand: 
lung, Rechten und Freiheiten, dem Instrumento pacis gemäß, 
erhalten und kraͤftigſt ſchuͤtzen.“ 
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Intereſſe Theil, uud auch beim Raſtadter Congreß hat— 
ten ſie durch Bevollmaͤchtigte ihr Intereſſe gewahrt. Selbſt 
in den Jahren 1802 und 1803, wo die Anzahl der Reichs— 
ftädte, (deren nach dem weſtphaͤliſchen Frieden noch 63, 
und ſpaͤterhin 51 vorhanden waren), mit Verſchwindung 
der beiden Baͤnke ſchon bis auf ſechs herunter gekom— 
men war, indem Aachen, Coͤln, Speier und Worms 
an Frankreich gefallen, die übrigen 41 aber an unter— 
ſchiedene Erbfuͤrſten zur Entſchaͤdigung vertheilt worden 
waren, wußten die verbuͤndeten Staͤdte, durch die von 
Bremen ſo thaͤtig betriebenen Regensburger Reichsfrie— 
dens-Deputations-Verhandlungen, (da in Gemaͤßheit 
des Reichsdeputations-Hauptſchluſſes vom 25. Februar 
1803 ihnen die volle Landeshoheit im ganzen Umfange 
ihrer Gebiete ausdruͤcklich zugeſichert ward), nicht nur 
ihre Selbſtſtaͤndigkeit zu erhalten, ſondern auch ihre Theil— 
nahme an den dort beſchloſſenen Saͤculariſationen der 
geiſtlichen Staaten, den damit verbundenen Gebietsaus— 
tauſchungen und Abrundungen der uͤbrigen conſervirten 
deutſchen Reichsſtaͤnde zu bewirken 2), 

Selbſt noch nach dem 6ten Auguſt 1806, wo die al— 
ten Bande, in welchen die drei freien Staͤdte ſich ſo 
lange mit den uͤbrigen deutſchen Staaten vereinigt geſe— 


29) Was bei dieſer Gelegenheit die vier freien Städte an Gebiet 
und Rechten erhielten, und was ſie abtreten mußten, gehoͤrt zu 
den Grundzügen ihrer beſondern Geſchichte und Verfaſſung, auf 
welche verwieſen wird. 
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hen, durch die Abdication des Kaifers und die Losſprechung 
aller Reichsſtaͤnde von ihren ſaͤmmtlichen Reichspflichten vol- 
lends geloͤſ't, und die Gefahren einer völlig iſolirten, durch 
kein Bundesverhaͤltniß geſicherten Souverainitaͤt ſich ſchon 
von ihren drohendſten Seiten zu zeigen anfingen, waren Be— 
vollmaͤchtigte von den drei Staͤdten in Luͤbeck zuſammenge— 
treten, um von den Luͤcken, die der aufgehobene Reichsverband 
in ihren Beziehungen zu andern Staaten nothwendig dar— 
bieten mußte, durch gemeinſame Anknuͤpfung neuer Siche— 
rungsmittel vorläufig zu ergänzen. Ihre damalige Thaͤ— 
tigkeit wurde aber durch die Schlacht bei Jena (14. Oct. 
1806) unterbrochen, denn am Sten November ſchlug man 
ſich und pluͤnderte in Luͤbeck, am 19ten wurde Hamburg, 
am 20ten auch Bremen von franzoͤſiſchen Truppen ge— 
waltſam beſetzt. 

Das gemeinſchaftliche Hanſeatiſche Bundesverhaͤltniß 
der drei Staͤdte iſt nicht als ein bloß hiſtoriſches zu be— 
trachten, es exiſtirte und exiſtirt fortwaͤhrend in Aufrecht— 
haltung und Befolgung mehrerer von dem Hanſeatiſchen 
Bunde mit europaͤiſchen Staaten abgeſchloſſenen Han— 
delstractaten, wozu namentlich die beguͤnſtigenden Aus— 
nahmen gehoͤren, deren die Staͤdte von der brittiſchen 
Navigationsacte genießen — und welches ſie erſt neuer— 
dings auf das lebhafteſte dadurch bethaͤtigten, daß durch 
ihre Bemuͤhungen im Jahre 1818 bei den vereinigten 
Nord -Amerikaniſchen Staaten eine Gleichſtellung der 
Schiffahrts-Abgaben mit dem ſo großen Vortheil der An— 
tidatirung auf 1815 — wo andere Staaten dieſe Bewil— 
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ligung erhielten, bewirkt wurde. Man kann mit Recht 
behaupten, daß die drei Staͤdte faſt allein das Handels— 
Intereſſe Deutſchlands bei den außereuropaͤiſchen Staa— 
ten, namentlich bei Nord-Amerika, vertreten. Bei der 
Paſſivitaͤt des deutſchen Bundes in allem, was den Han— 
del betrifft, iſt der drei Städte diplomatiſche Wirkſamkeit 
darin um ſo erfreulicher, als anderen Staaten dadurch 
Segen erſprießt. Oldenburg hat nur durch die kraͤf— 
tige Vermittlung des Hanſeatiſchen Conſuls die Ver— 
guͤnſtigung der vorhin erwaͤhnten Gleichſtellung der Schif— 
fahrts-Abgaben erhalten. — Jenes ſich immer erhaltene 
gemeinſchaftliche Bundes-Verhaͤltniß beſtand von jeher 9), 


30) Selbſt nach der Unterjochung Deutſchlands bildeten jene drei 
Hanfe: Städte eine foͤderative Republik. Als ſolche waren ihre 
Agenten an den erſten europaͤiſchen Hoͤfen, zu London, Peters— 
burg, Berlin u. ſ. w., accreditirt. Die Miniſter und Conſuln 
dieſer reſpectiven Mächte waren bei den Hanſe-Staͤdten ange: 
ſtellt, und Frankreich rief feinen Envoyé extraordinaire erſt 
vierzehn Tage vorher zuruͤck, da es dieſe freien Handels republiken 
für ſich ſelbſt nahm, und ihre entſeelte Schatten zu dem eifernen 
Joche fügte, welches es über die Welt warf. In dieſen Verhält: 
niſſen gegen die erſten Maͤchte von Europa liegt ein evidenter 
Beweisthum fuͤr die Selbſtſtaͤndigkeit der Hanſe-Staͤdte, als ein 
fuͤr ſich beſtehender Freiſtaat; eine Selbſtſtaͤndigkeit, die durch die 
gewaltſame, durch nichts zu rechtfertigende Beraubung des fran— 
zoͤſiſchen Uſurpators auf keine Weiſe als verloren angeſehen wer— 
den konnte. 

Vergleiche J. L. von Heß über den Werth und die Wich⸗ 
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und befteht noch immer auch in gemeinfchaftlichen, von 
und bei den drei Städten accreditirten Geſandtſchaften 


tigkeit der Freiheit der Hanſe-Staͤdte, London 1814. Eine 
noch immer nicht genug gekannte Schrift, in der die freien Han— 
ſe⸗Staͤdte mit Scharfſinn und in einer geiſtvollen Darſtellung 
gewuͤrdigt werden, 
1) in Hinſicht des Gehalts, den ſie an und fuͤr ſich beſitzen, 
2) in Abſicht auf den Werth, welchen ſie fuͤr Deutſchland 
und deſſen naͤchſte Umgebungen, | 
3) den fie für alle einen Seehandel treibende Völker, und 
4) für den Welthandel überhaupt haben. 

Möchte doch Jeder alle die Belehrung und allen den Nutzen 
aus dieſer trefflichen Schrift ziehen, die fie nach Abſicht und Sn: 
halt geben kann. Bei dem wieder ſteigenden Intereſſe, das die 
freien Staͤdte in ihrer Wichtigkeit fuͤr den Voͤlkerverkehr erwecken, 
verdient ſie zur allgemeinſten Beobachtung empfohlen zu werden; 
denn ſie iſt ganz geeignet, die vollſtaͤndigſte Belehrung, beſonders 
uͤber den bald directen, bald indirecten mercantiliſchen Einfluß 
dieſer Staͤdte auf nahe und entfernte Laͤnder zu gewaͤhren. Ganz 
beſonders aber ſollten dieſe Schrift jene Staatsmaͤnner zur Hand 
nehmen, welche die aus den finſtern Zeiten des Fauſtrechts her: 
ruͤhrenden Zollſtaͤtten dulden, und Zollabgaben für die auf Fuhr— 
werken und Fahrzeugen durch ein Laͤndchen reiſende Waaren 
fortzahlen laſſen. Wohl ſollten dieſe Anomalien, der Ehre Ger— 
maniens wegen, abgeſchafft werden, beſonders zu einer Zeit, in 
der faſt alle europaͤiſche Staaten unter dem Schutze des Frie— 
dens die Verpflichtung auf ſich genommen haben, durch Acker— 
bau, Gewerbe und Kuͤnſte die Schiffahrt und den Handel, und 
durch dieſe wieder die Bevoͤlkerung und den Wohlſtand ihrer 
Staaten zu heben. 


und Conſulaten, und endlich in einigen, aus der Vorzeit 
dieſen Städten von dem Bunde angeſtammten, unter al 
len Stuͤrmen der Zeit bis auf den heutigen Tag von ih— 
nen behaupteten, gemeinſchaftlichen Beſitzungen, naͤmlich 
dem Hanſeatiſchen Haufe in Antwerpen, und dem 
Stahlhofe (steel-yard) in London. Der Werth des 
erſteren wird zu 250,000 Thaler geſchaͤtzt, der des 
Stahlhofes iſt nicht minder bedeutend, da er den 
Staͤdten jaͤhrlich gegen 10,000 Thaler eintraͤgt. 

Als Napoleon das wichtige Project des Rheinbundes 
in der Seele waͤlzte, und bald im Glanze einer furcht— 
baren Majeſtaͤt, bald in der taͤuſchenden Stellung eines 
Freundes und fuͤr Deutſchlands Intereſſen aͤußerſt beſorg— 
ten Politikers erſchien, ſahen die drei Staͤdte nur allzu— 
wohl ein, daß der Rheinbund nichts als ein maͤchtiges 
Bollwerk um Frankreichs Staaten gegen das angrenzende 
Deutſchland, eine elaſtiſche Springfeder zur Vergroͤßerung 
ſeiner Macht auch gegen Oſten und Nordoſten ſeyn ſollte. 
Darum hatten die Staͤdte den Muth, den Antrag zum 
Beitritt abzulehnen. Es iſt nur wenig bekannt, daß Na— 
poleon wirklich am Ende des Jahres 1809 Verhandlun— 
gen daruͤber mit ihnen eroͤffnen ließ. Allein in 
feinem ſtolzen Begehren daß fie den franzoͤſiſchen Ad— 
ler in ihre Wappen und Flaggen mit aufnehmen, daß 
ſie die Ausuͤbung der haute police dem Kaiſer als 
Protector des Bundes uͤberlaſſen, und einen ſoge— 
nannten Syndie imperial in die Mitte jedes Sena— 
tes aufnehmen ſollten, der ſeine ane Kaiſer 
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erhalte, erblickten ſie eine mit ihrer Selbſtſtaͤndigkeit, mit 
ihrer Staatsehre unvertraͤgliche Unterordnung. Die Hanſe— 
ſtaͤdte Hamburg, Luͤbeck und Bremen wurden 
daher zwar nicht in den Bund aufgenommen, mußten 
aber nichts deſto weniger, bei allem Straͤuben, ihren Na— 
cken unter Napoleons eiſernes Vaſallenjoch beugen, denn 
ſie ſtanden in ſeinem und Frankreichs Schutze; daher ka— 
men jene verhaͤngnißvollen vier Jahre, in denen die mi— 
litaͤriſchen Beſetzungen der drei Städte durch franzoͤ— 
ſiſche und mit denſelben verbuͤndete Truppen gar nicht 
aufhoͤrten. Unter dem aͤußeren Schein der Schonung und 
Unabhaͤngigkeit fanden dennoch die gewaltſamſten Maßre— 
geln gegen dieſelben Statt. Es war ein vollkommen or— 
ganiſirtes militaͤriſches Raubſyſtem, unter welchem, waͤh— 
rend dieſer vier Jahre, die drei freien Staͤdte ſeufzten. 
Aber vollends ging fuͤr ſie der letzte Stern der Hoffnung 
unter, durch das kaiſerliche Decret vom 10. December 
1810. Napoleon, nicht zufrieden mit dem Zuſtande Deutfch- 
lands, wie er ſich nach dem Frieden von 1809 bis gegen 
das Ende des Jahres 1810 und durch den rheiniſchen Bund 
geſtaltet hatte, und luͤſtern nach jenen herrlichen Land— 
ſtrichen an beiden Meeren und nach ihrem fruͤheren Wohl— 
ſtande, ließ am gedachten 10ten December durch den 
Reichs-Erzkanzler, in einer Senats-Sitzung die kai— 
ſerliche Botſchaft vorleſen, worin es gleich im Anfange 
alſo hieß: ö 

„Die von dem brittiſchen Conſeil 1806 und 

„1807 erlaſſenen Beſchluͤſſe haben das Staats- 
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„recht von Europa vernichtet. Eine neue Ord— 
„nung der Dinge regiert die Welt. Da nun 
„neue Garantien noͤthig geworden ſind, ſo haben 
„mir die Vereinigung der Schelde-, Maas-, 
„Rhein-, Ems-, Weſer- und Elbmuͤndungen 
„mit dem Reiche, und die Errichtung einer inne— 
„ren Schiffahrt mit der Oſtſee, geſchienen, die 
„beſten und wichtigſten Garantien zu ſeyn.“ 

„Ich habe den Plan zu einem Kanal entwer— 
„fen laſſen, der binnen fuͤnf Jahren ausgefuͤhrt 
„werden, und die Oſtſee mit der Seine verbin— 
„den wird.“ 

„Den Fuͤrſten, die durch dieſe große Maßre— 
„gel beeintraͤchtiget werden koͤnnten, welche die 
„Nothwendigkeit gebietet, und wodurch die rechte 
„Seite der Grenzen meines Reichs an die Oſt— 
„ſee gelehnt wird, ſollen Entſchaͤdigungen gege— 
„ben werden.“ 

Hierauf folgte unmittelbar das organiſche Senatus— 
Conſult folgenden Haupt-Inhalts: 

Art. 1. „Holland, die Hanſeſtaͤdte, das Lauenbur— 
„giſche und die Laͤnder, die zwiſchen der Nordſee 
„und einer Linie liegen, die von dem Einfluß 
„der Lippe in den Rhein bis nach Haltern ge— 
„zogen wird, von Haltern weiter bis zu der 
„Ems, oberhalb Telget, von der Ems bis zu 
„dem Einfluß der Werra in die Weſer, und von 


„Stolzenau an der Weſer bis zur Elbe, oberhalb 
4 * 
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„des Zuſammenfluſſes der Steckenitz, ſollen einen 
„integrirenden Theil des franzoͤſiſchen Reichs aus— 
„machen.“ 

Art. 2. „Beſagte Laͤnder ſollen 10 Departements for— 
„miren, naͤmlich: das Departement der Zuyder— 
„ſee, der Muͤndungen der Maas, der Oberyſſel, 
„der Yſel-Muͤndungen, Friesland, der weſtlichen 
„Ems, der oberen Ems, der Weſer-Muͤndun— 
„gen und der Elb-Muͤndungen.“ 

So erlitt Deutſchland durch einen bloßen Machtſpruch 
Napoleons eine neue betraͤchtliche Verringerung ſeines Ge— 
biets und ſeiner Bewohner, und ſein bloßes Wort der 
gaͤnzlichen Vereinigung machte jene drei Hanſe— 
ftädte mit ihren Gebieten zu kaiſerlichen Gefilden, die 
ſeit Jahrhunderten ihre Freiheit und politiſche Selbſtſtaͤn— 
digkeit ſelbſt im Kriege zu ſchuͤtzen wußten. 

Seit dieſer truͤbſeligen Vereinigung mit Frankreich (vom 
December 1810 bis October 1813) unterlagen dieſe neuen 
Beſtandtheile des Kaiſerreichs forthin allen Maßregeln der 
franzoͤſiſchen Willkuͤr und Geldgierde. Douanen, Genfur, 
öffentliche und geheime Polizei, ſchmiedeten druͤckende Feſ— 
ſeln. Unzaͤhlige Steuern, nach Willkuͤr erpreßt, erſchoͤpf— 
ten die letzten Kräfte des Gemeinweſens, das auch durch 
die Einfuͤhrung des franzoͤſiſchen Rechts beeintraͤchtiget 
wurde, wodurch, ohne Ruͤckſicht auf Individualitaͤt der 
Verhaͤltniſſe, eine fremdartige Geſetzgebung die Stelle 
der groͤßtentheils ſeit Jahrhunderten beſtandenen und be— 
waͤhrten Rechtsnormen einnahm. 
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So eine Veraͤnderung in der Geſetzgebung konnte 
den freien Staͤdten nicht behagen, weil ihre Einwohner 
aus Kaufleuten und andern, dem Handel zu Huͤlfe kom— 
menden Buͤrgern beſtehen, und keine Geſetze zur San— 
ction dort kommen duͤrfen, die einem Doppelſinne unter— 
worfen und gegen das Eigenthumsrecht auch nur im 
mindeſten gerichtet ſind. In der Gewißheit des Geſetzes 
und ſeines Vollzugs liegt die hohe Buͤrgſchaft fuͤr das 
Gelingen kaufmaͤnniſcher Strebung. Dieſe Gewißheit 
floͤßt Vertrauen ein, und ermuntert den auswaͤrtigen Kauf— 
mann zu Unternehmungen. Darum iſt auch in den Fun— 
damentalgeſetzen der Hanſeſtaͤdte, deren Verfaſſungen 
in den weſentlichen Punkten ſich gleichen, weil ſie aus 
gemeinſchaftlicher Erfahrung hervorgegangen und genau 
ihren Local-Beduͤrfniſſen angepaßt ſind, der Zufall aus— 
geſchloſſen, und bei der Dunkelheit oder Unzulaͤnglichkeit 
der Sprache des Geſetzes darf keine andere Auslegung, 
keine andere Ergaͤnzung Statt finden, als die, welche die 
ungeſchmaͤlerte und beſſere Erhaltung der buͤrgerlichen 
Gerechtſame, und nur ein gemeinſames Intereſſe, und 
das iſt: Buͤrgerfreiheit und Buͤrgergluͤck, erheiſcht. 
Eben deshalb werden ſie auch beſtehen, ſo lange als das 
Schickſal die Fortdauer eines kleinen gluͤcklichen Freiſtaats, 
der durch ſeinen Handel kraͤftig auf den Wohlſtand der 
geſammten Menſchheit einwirkt, geſtattet. Daher war 
denn auch die unveraͤnderte Wiederherſtellung ihrer gluͤck— 
lichen Verfaſſungen allgemeiner Wunſch in den Jahren 
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1813 und 1814, nach der unglüdlichen franzoͤſiſchen Ka— 
taftrophe. 

Mit dem Verluſte der politifchen Freiheit, dieſes un— 
ſchaͤtbaren hanſeatiſchen Kleinods, ging alles für die 
Staͤdte verloren, was der Erhaltung werth war. Handel, 
Manufacturen, Fabriken und jedes ehrliche Gewerbe ſtarb 
dahin, vielen ihrer Einwohner ſogar, die ſonſt, unter dem 
Schutz der Freiheit, durch ihren Erwerbfleiß ſich ernaͤh— 
ren, und ſelbſt noch eruͤbrigen konnten, was das Leben 
verſchoͤnert und angenehm macht, ward es zuletzt unmoͤg— 
lich, das Leben zu friſten. Mit der Dictatur des ſtuͤr— 
menden Eroberers ſchienen alle Bande aufgeloͤſ't, und alle 
Widerwaͤrtigkeiten, wie Aeols losgelaſſene Winde, gegen 
und durch einander zu ſtuͤrmen. Ueberall wachte die Na— 
poleoniſche Herrſchſucht mit gierigen Augen uͤber die in 
ihren Klauen zitternden Staͤdte; wie ein ſcharfer Sturm 
fuhr der Napoleoniſche Geiſt durch alle Straßen der— 
ſelben, und riß noch die letzten am Stengel welkenden 
Bluͤthen und Fruͤchte, die vor der Reife ſchrumpften, da— 
hin. Eine aneinanderhaͤngende Reihe von Herrſchſucht, 
mit Geldgierde gepaart, von Heuchelei und Niedertraͤch— 
tigkeit iſt die Geſchichte dieſer Periode, in der das Gute 
nicht einmal ſparſam und ſelten durchbrechen konnte. Den 
Verfall ſtaͤdtiſcher Ordnung und Zucht zu ſchildern, die 
Bedruͤckungen und alle das Elend, womit von nun an 
die freien Staͤdte bedeckt waren, aufzuzaͤhlen, geziemt 
der Specialgeſchichte einer jeden Stadt ſelbſt, welche Be— 
gebenheiten im Beſondern erzaͤhlt, und nicht bei allgemei— 


nen Bemerkungen ſtehen bleibt, wie es der Zweck dieſer 
Einleitung erheiſcht. 

Nur Gefahr und Druck war das Loss der fruͤherhin 
ſo ruhigen und reichen Staͤdte, denen man beim tri— 
umphirenden Einzuge goldene Zeiten fuͤr den neu aufbluͤ— 
henden Handel einer nun franzoͤſiſchen Hanſa ver— 
ſprach. Aber der prahleriſch verheißene Kanal, der den 
Handel befoͤrdern ſollte, blieb eine Idee, die in der Un— 
moͤglichkeit ihrer Ausfuͤhrung und mit der Macht ihres 
Schoͤpfers ſchwand. 

Ein mit Beſtechungen und Druck der Bundesgenoſ— 
ſen, Ausſaugen der Provinzen, und von hinterliſtiger, be— 
truͤgeriſcher Staatsklugheit und Laͤnderſucht befleckter Thron 
konnte nicht von langem Beſtande ſeyn. Gleich dem 
kananitiſchen Volk, konnte er nur ſo lange beſtehen, 
bis er das Maß ſeiner Ungerechtigkeit gefuͤllt hatte. 
Mit der gluͤcklich entſchwundenen franzoͤſiſchen Oberherr— 
ſchaft verſtummten die Wuͤnſche der Selbſtſucht vor der 
reinen Gerechtigkeitsliebe der verbuͤndeten allerhoͤchſten Mo— 
narchen, und vor den hoͤheren Anſpruͤchen des Voͤl— 
kerwohls. 

Den drei Städten widerfuhr die Ehre der Theil— 
nahme am deutſchen Befreiungskriege, und niemals wer— 
den die freiwilligen Anſtrengungen ihrer biedern Buͤrger 
von der Nachwelt vergeſſen werden, die ſie in dieſem 
ſchoͤnſten Zeitpunkte der neuern Geſchichte leiſteten. Stolz 
ſind die Mitglieder ihrer damals organiſirten Truppenab— 
theilungen auf die Denkmuͤnze, welche die drei Hanſe— 
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ſtaͤdte, nach vollendetem Freiheits- Kampfe, zu ihrem 
Schmucke praͤgen ließen. Sie tragen ſie an einem halb 
rothen und halb weißen gewaͤſſerten Bande vor der Bruſt. 
Auf der Hauptſeite ſind drei mit dem Wappen der 
Staͤdte bezeichnete Schilder an einen Eichbaum gelehnt, 
mit der Umſchrift: „Gott war mit uns.“ Auf der 
Ruͤckſeite ſteht mit altdeutſcher Schrift in der Mitte: 
„dem vaterlaͤndiſchen Kampfe 1813 — 1814 zum 
Andenken; “ darüber: „Hanſeatiſche Legion;“ uns 
ten: „Luͤbeck, Bremen, Hamburg.“ 

Staͤdten, die, wie dieſe, ihre fruͤhere Unabhaͤngigkeit 
ihrem wohlthaͤtigen Einfluß auf den Handel und die In— 
duſtrie von Europa verdanken, deren Bewohner ſich von 
jeher durch deutſche buͤrgerliche Tugenden auszeichneten, 
die ruhig in ihrem Innern, ſich klug und freundſchaftlich 
gegen Außen betragen, wie haͤtte dieſen ihre fruͤher be— 
ſtandene und durch die gewaltthaͤtige Unterdruͤckung der 
Franzoſen nur als aͤußerlich verletzt zu betrachtende 
voͤlkerrechtliche Selbſtſtaͤndigkeit von den verbuͤndeten 
Maͤchten verſagt werden moͤgen. 

Den hellſehenden Diplomaten Deutſchlands entging 
die Betrachtung nicht, daß die Beibehaltung jener Staͤdte 
als freie Hanſeſtaͤdte, fuͤr Deutſchland und deſſen 
Angrenzungen hoͤchſt wichtig und von weſentlichem Nutzen 
ſey 5). Ihnen war gar wohl bekannt, daß nur durch 


31) Man vergleiche daruͤber die treffliche Schrift des Herrn von 
Heß, S. 15 — 18. 
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den Genuß der Freiheit es den Hanſeſtaͤdten moͤglich war, 
ganze Strecken Landes, von Manufacturiſten bewohnt, in 
Arbeit zu erhalten, ſie zu ernaͤhren, und ſelbſt wohlha— 
bend zu machen. Ihnen ruhte noch im friſchen Andenken, 
daß auch durch auslaͤndiſche Manufacturen, die die Han— 
ſeſtaͤdte nach Deutſchland zu verpflanzen wußten, einer 
namhaften Anzahl ſeiner Bewohner Verdienſt und Unter— 
halt zugewieſen worden war. Man gedenke nur der ſchle— 
ſiſchen Leinwande, die durch Hamburg von Frankreich 
nach dieſer deutſchen Provinz verſetzt ſind, und der vor— 
mals ſo anſehnlichen Garnſpinnereien aus dem Braun— 
ſchweigiſchen, Heſſiſchen und Hildesheimiſchen. Man er— 
innere ſich an die Eiſenfabriken im Bergiſchen, die Quin— 
caillerien von Nuͤrnberg, Fuͤrth, Schwabach und Offen— 
bach, an die Glasfabriken in Boͤhmen u. ſ. w. 

Wol gab es eine Zeit, in der man die Hanſeſtaͤdte 
wie engliſche Maͤrkte betrachtete, die das feſte Land mit 
engliſchen Waaren, mit Manufacturen uͤberſchwemmten, 
dadurch die Voͤlker um ihre Baarſchaften braͤchten, ſie 
nach England ſendeten, und dem Kaufmann und Kraͤ— 
mer dieſes Landes als gleich geſchworene Maͤkler dienten, 
fuͤr England allein von Nutzen, fuͤr alle andern Laͤnder 
ſchaͤdlich waͤren. Aber von dieſen grundloſen Behauptun— 
gen iſt man laͤngſt zuruͤckgekommen; ſie gehoͤren zu jenen 
abgeſchmackten Vorſpiegelungen, die den franzoͤſiſchen 
Machthabern zum Vorwande dienten, den Hanſeſtaͤdten 
ihr Eigenthum abzudringen und ſie in den Strudel der 
allgemeinen Vernichtung mit fortzureißen. „Wer nur 
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einigermaßen (ſo heißt es in der Schrift des Herrn 
von Heß) mit dem Gange des Handels, mit der Ge— 
ſchichte der Handelsbilanz vertraut iſt, der weiß, daß 
nicht England, nicht Frankreich allein, ſondern Holland, 
Amerika, Spanien, Portugal, Daͤnemark und Schweden 
ihren Antheil an dem Abſatz hatten, den die Hanſeſtaͤdte 
mit Colonialwaaren machten. Was in dieſer Hinſicht 
von Kaffee und Zucker, von Indigo, Baumwolle und 
Reiß, Faͤrbeſtoffen und Gewuͤrzen, Cacao, Sago, Saleb, 
Moſchus, Kampher und Opium — dieſen oſt- und weſt— 
indiſchen Erzeugniſſen — behauptet werden kann, gilt 
auch vom Getreide, Wein, Tabak, Hanf, Flachs, Salz, 
Kohlen, Holz, Metalle, und von allem, was die verſchie— 
denen Laͤnder von Europa Verſchiedenes darbringen und 
erzeugen.“ Von den freien Hanſeſtaͤdten ward alles, es 
komme aus welchem Lande es wolle, gekauft und erhan— 
delt, erſtanden und wieder verhandelt. Alles, was die Ein— 
fuhr wie die Ausfuhr erleichtert und beguͤnſtiget, den unge— 
ſperrten, ſtets zugänglichen und lohnenden Markt für die Er— 
zeugniſſe der Nationen ſtets offen erhaͤlt, das war und iſt zum 
Theil wieder vereint in den freien Hanſeſtaͤdten. Wohl— 
feile Aſſecuranzen, Papiere auf alle Wechſelplaͤtze der han— 
delnden Welt, eine Bank, die ein untruͤglicher Maßſtab 
fuͤr den wahren Werth und Gehalt jeder Geldſorte iſt, — 
an keinem dieſer noͤthigen on. des Handels fehlt 
es darin. — 

Bremen war die erſte der drei Hanſeſtaͤdte, die die 
Wiedererlangung ihrer vormaligen Staatsehre eifrigſt be— 
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trieb. Schon am 7. December 1813 traf ein Bevollmaͤch— 
tigter vom Senat in dem Haupt-Quartier der Verbuͤn— 
deten zu Frankfurt am Main ein, der Bremens und ſei— 
ner Schweſterſtaͤdte gemeinſchaftliche hoͤchſte Intereſſen 
vertreten und beſorgen ſollte. Er hatte ſich der guͤn— 
ſtigſten Aufnahme von den drei Monarchen zu erfreuen; 
ſeinen Wuͤnſchen wurde nicht allein fuͤr Bremen, ſon— 
dern auch fuͤr Hamburg und Luͤbeck mit einer Bereitwil— 
ligkeit entſprochen, die von der Gerechtigkeit der er— 
lauchteſten Haͤupter, von der Handelsruͤckſicht und der 
politiſchen Cultur der deutſchen Staaten zu erwarten war. 

Spaͤter ſchloſſen ſich dem Bremiſchen Bevollmaͤchtig— 
ten auch Luͤbeckiſche und Hamburgiſche Bevollmaͤchtigte 
an, die den Monarchen, waͤhrend des Winterfeldzugs, bis 
zur Einnahme von Paris folgten, und mit der frohen 
Botſchaft des dort am 30. Mai 1814 abgeſchloſſenen Frie— 
dens, welcher neben der Unabhaͤngigkeit der deutſchen 
Staaten auch die der vier freien Staͤdte ausſprach, in 
ihre Heimath zuruͤckkehrten ). 


32) Zur Verhuͤtung eines beſorglichen Mißverſtaͤndniſſes, darf ich 
nicht unbemerkt laſſen, daß die Geſammtvertretung der 
Hanſeſtaͤdte in den Hauptquartieren der verbuͤndeten Monar— 
chen durch den Ausſchuß hanſeatiſcher Maͤnner, welchen die bei— 
den Syndici von Luͤbeck und Hamburg (die ſich bei der im Früh: 
linge 1813 ſtattgefundenen temporaͤren Befreiung dieſer beiden 
Städte in das Hauptquartier der Nordarmee begeben hatten, 
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Der Wiederherſtellung der Selbſtſtaͤndigkeit und Un— 
abhaͤngigkeit der Hanſeſtaͤdte iſt weder in dem Pa— 
riſer Frieden, noch in der Wiener Congreßacte nament— 
lich erwähnt. Nur im 56ften Artikel wird ihrer gedacht, 
wo die Vertheilung der Stimmen der Bundesglieder auf 
der Bundesverſammlung beſtimmt wird, nachdem vorher 
im 53ften Artikel nur im Allgemeinen angeführt worden 
war, daß die freien Staͤdte Deutſchlands „zum deutſchen 
Bunde gehören ſollten.“ Es war nicht noͤthig, der Wie— 
dererlangung ihrer Unabhaͤngigkeit zu gedenken, weil ſie 
bereits früher factifch eingetreten war, und ſich durch die 
Verzichtleiſtung Frankreichs auf die in Deutſchland von 
ihm gewaltſam occupirten Staaten von ſelbſt ergab. Eine 
mir durch Freundeshand daruͤber zugekommene diploma— 
tiſche Anſicht von einem Sachkenner, die ich vollkommen 
theile, iſt folgende. Die in den 32 franzoͤſiſchen Militär- 
diviſionen begriffene Landſtrecke, wozu die Hanſeſtaͤdte ge— 


und bei der einige Monate ſpaͤter erfolgten franzöftfchen Wieder⸗ 
beſetzung derſelben nicht zuruͤckkehrten, ſondern dort blieben) mit 
andern Buͤrgern bildeten, ſowohl durch perſoͤnliche Repraͤſenta— 
tion von Deputirten, als durch amtliche Correſpondenz vom Juni 
1813 bis zu dem Augenblicke fortgeſetzt wurde, wo Bremen und . 
Lübeck wieder befreiet worden. Während alſo in jenem verhaͤng— 
nißvollen Sommer die Hanſeatiſchen Truppen in der Reihe der 
Verbuͤndeten mitfochten, blieben die Städte allerdings auch di— 
plomatiſch vertreten. Dem dazu beſonders deputirt ge— 
weſenen Herrn Syndicus Gries aus Hamburg und Herrn Dr. 
Curtius aus Luͤbeck, bleibt darum hohes Verdienſt. 


hörten, war durch keinen Tractat irgend einer Art an 
Frankreich abgetreten, oder die gewaltſame Beſetzung der— 
ſelben auch nur anerkannt, ſie wurde als ein bloßer Act 
der Willkuͤr betrachtet, und namentlich in der Oeſterrei— 
chiſchen Kriegserklaͤrung gegen Frankreich im Jahr 1813 
als Motiv mit angefuͤhrt. Die im Jahr 1803 ausge— 
ſprochene volle Landeshoheit der Staͤdte erwuchs bei der 
Aufhebung des Reichsverbandes (1806) mit eben dem 
Rechte, wie die aller andern deutſchen Staaten zur Sou— 
veraͤnitaͤt: dieſe war durch Napoleons Gewaltthat nur in 
ihrer Ausübung gehemmt, ſie quiescirte, ohne vernichtet 
zu ſeyn, und lebte im Momente der Befreiung vom fran— 
zöfifchen Joche wieder auf. Die Bevollmächtigten der 
Hanſeſtaͤdte, welche im Winter 1813 — 1814 bei den 
Monarchen accreditirt wurden und ihrem Hauptquartier 
folgten, wurden daher ohne weiteres als zum Corps di— 
plomatique derſelben gehörig betrachtet, in den Liſten 
deſſelben mit eingetragen, und alle miniſteriellen Circu— 
lar⸗Communicationen im Laufe des Feldzugs auch an fie 
mit gerichtet. 

Ein anderes Verhaͤltniß war mit der freien Stadt 
Frankfurt. Durch den Art. 46 der Schlußacte des Wie— 
ner Congreſſes vom 9. Juni 1815 wurde in Betreff der 
Stadt Frankfurt ausgeſprochen: 

„Die Stadt Frankfurt mit ihrem Gebiete, ſo weit 
es ſich im Jahr 1803 befand, wird fuͤr eine 
freie Stadt erklaͤrt, und wird einen Theil des 
deutſchen Bundes ausmachen.“ 
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Frankfurt war durch einen foͤrmlichen Friedensſchluß 
dem Großherzog von Frankfurt zugetheilt, alſo mediati— 
ſirt worden. Dieſes bedurfte daher der ausdruͤcklichen 
Wiederherſtellung ſeiner Freiheit, welche durch den vor— 
hin angezogenen Artikel der Wiener Congreßacte erfolgte. 
Es kam bei dieſen Verhandlungen in Wien zur Sprache, ob 
ein ähnlicher Artikel in Betreff der Hanſeſtaͤdte in dieſelben 
aufzunehmen ſey. Man fand es unnoͤthig, befragte aber 
zum Ueberfluß die dort befindlichen Bevollmaͤchtigten der 
Hanſeſtaͤdte, ob ſie es wuͤnſchten. Dieſe erklaͤrten ſich 
aber ſaͤmmtlich mit der Anſicht der dort verhandelnden 
Hauptmaͤchte dahin einverſtanden, daß dieſe Staͤdte ſo 
wenig, wie der Herzog von Oldenburg und andere mit 
ihnen in gleichem Verhaͤltniſſe ſich befindende Staaten, 
einer ſolchen ausdruͤcklichen Wiederherſtellung zu beduͤrfen 
glaubten, da ihre Selbſtſtaͤndigkeit ja keinem Zweifel un— 
terliege und die verbuͤndeten Maͤchte ſolche ja durch die 
mit ihnen, (ſchon vor Unterzeichnung der Congreßacte) 
bei Gelegenheit des gegen Napoleon und des ihm wieder 
zugefallenen Frankreichs beſchloſſenen Krieges, abgeſchloſ— 
ſenen Allianztractate factiſch aufs vollſtaͤndigſte anerkannt 
haͤtten. Zwar machten einige der compaciscirenden 
Maͤchte dawider einige Ein- und Zwiſchenreden, die aber 
bald durch die Bemerkung beſeitigt wurden, daß Truppen 
der Staͤdte gegen Frankreich ſchon in dem Augenblicke im 
Felde ſtanden, wo jene, der zu Einwendungen geneigten 
Maͤchte, Napoleons Fahnen noch nicht verlaſſen haͤtten. — 

Das Verhaͤltniß der vier freien Staͤdte im deutſchen 
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Bunde ift übrigens von dem der monarchiſchen 
Bundesglieder nicht verſchieden; denn obgleich in der 
Bundesacte und in der Wiener Congreßacte als Glieder 
des Bundes die ſouveraͤnen Fuͤrſten und freien Staͤdte 
„les princes souverains et les villes libres“ ge- 
nannt werden, ſo iſt doch der Ausdruck ſouveraͤn 
bloß zur Bezeichnung des perſoͤnlichen Verhaͤltniſſes der 
Regenten (Monarchen) gewaͤhlt worden. Daruͤber bleibt 
um ſo weniger ein Zweifel uͤbrig, als keine geſetzliche 
Bundesbeſtimmung fuͤr das Gegentheil eine Vermuthung 
zulaͤßt >). 

Dabei iſt jedoch nicht zu uͤberſehen, daß ſich, wenn 
gleich die vier Staͤdte ſeit ihrer Vereinigung mit dem 
deutſchen Bunde den Titel „freie Staͤdte“ annah— 
men 8), die drei Städte Hamburg, Luͤbeck und 


33) Vergleiche Tittmann, Darſtellung der Verfaſſung des deut— 
ſchen Bundes (Leipzig 1818), S. 22. in der Note ): „Nur 
der franzoͤſiſche Tert kann zu dem Mißverftändniß führen, als ob 
zwiſchen der Souveraͤnitaͤt der Fuͤrſten und der Freiheit der 
Staͤdte ein Unterſchied ſey. Im originalen deutſchen Text der 
Bundesacte heißt es: die ſouveraͤnen Fuͤrſten und freien Städte 
Deutſchlands, und das Epitheton geht auf die Einen wie auf die 
Andern, da nach Art. 2 und 3. der Bundesacte gar kein 
Unterſchied in der Selbſtſtaͤndigkeit und Unabhaͤngigkeit eines 
Bundesſtaates vor dem andern denkbar und zulaͤſſig iſt.“ 


34) Vergleiche uͤber den Titel der freien Staͤdte Biſingers 
vergleichende Darſtellung der Staats-Verfaſſungen ꝛc. 1818. 
Bd. 1. S. 138. — Die Benennung „freie Städte” 
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Bremen, die ſich während des Reichsverbandes freie 
Reichs- und Hanſeſtaͤdte genannt hatten, und 
ſich ſeit der Aufhebung des Reichsverbandes „freie 
Hanſeſtaͤdte“ nannten, dieſe Benennung beibehalten, 
und auch fortwaͤhrend ihre Tractaten mit Europaͤiſchen 
Staaten, z. B. die Allianztractaten 1815, und ſpaͤtere 
Beitrittsvertraͤge zum Pariſer Frieden, den Aachner Con— 
greßhandlungen ꝛc. unter dieſer Benennung abgeſchloſſen, 
auch unter dieſem Namen ihre verſchiedenen Geſandten 
und Conſuln bei andern Staaten accreditirt haben. Wie 
ſich die verſchiedenen Fuͤrſten durch ihren Titel (Fuͤrſt, 
Herzog u. ſ. w.) unterſcheiden, ſo auch unterſcheiden ſich 
die vier freien Staͤdte dadurch, daß jene drei Hanſe— 
ſtaͤdte ſind, zumal bei den beſondern Verhaͤltniſſen 
der Stadt Frankfurt dem Titel der Hanſeſtaͤdte eine 
reale Wichtigkeit nicht abzuſprechen iſt. 

Bei der von den freien Staͤdten zu empfangenden 
Courtoisie kommt theils der Gebrauch während des 
deutſchen Reichsverbandes, theils ihre jetzige Unabhaͤngig— 
keit in Betrachtung. Die Senate ſchreiben einander unter dem 
Titel: An den hohen Senat der freien Hanſeſtadt ꝛc. Die— 
ſer Titel iſt ihnen auch von andern Staaten in mehrern 
öffentlichen Urkunden gegeben, z. B. Hamburg in der 
Elbſchiffahrtsacte, Bremen in der Weſerſchiffahrtsacte. 


wurde gewaͤhlt, um Frankfurt mit einbegreifen zu koͤnnen, 
das niemals eine Hanſeſtadt geweſen war. 
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Man legt aber keinen Werth und Prätenfion darauf. Die 
Benennung Magiſtrat iſt jedoch aber gaͤnzlich unpaſſend 
und in keiner der Staͤdte uͤblich. 

Jede dieſer Staͤdte hat in der Bundes-Verſamm— 
lung eine beſondere, in der engeren aber ſteht den vier 
freien Städten miteinander eine Geſammtſtimme zu 5). 

Nach der vorlaͤufig auf fuͤnf Jahre angenommenen 
deutſchen Bundes-Matrikel *) hat 

Frankfurt 479 

Luͤbeck 407 

Bremen 485 

Hamburg 1,298 
zu dem auch im Frieden vollſtaͤndig zu erhaltenden Gon- 
tingent des ſtehenden Bundes-Heers zu ſtellen. 

Was den 13ten Artikel der deutſchen Bundesacte be— 
trifft, ſo vertrat in den freien Staͤdten fruͤher ſchon, und 
vertritt jetzt wieder ein Ausſchuß der Buͤrgerſchaft, 
unter verſchiedenen Benennungen, an der Seite des Se— 


an Mannſchaft, 


35) Bundesacte, Art. 4 und 6. Dabei iſt zu erwaͤgen, daß 
uͤberhaupt das Verhaͤltniß der Stimmen zu einander nicht daſ— 
ſelbe im Plenum, wie in der engeren Verſammlung iſt. In der 
Ueberſicht des in Bruͤchen ausgedruͤckten Gewichts einer jeden 
Stimme haben die vier freien Staͤdte: 

im Plenum ½, in der engeren Verſammlung Yı, > A = Yaz. 


36) S. die Protocolle der deutſchen Bundes-Verſammlung im 
6ten Bande, S. 284. 
> 
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nats die Stelle der in andern Bundesſtaaten beſtehen— 
den oder noch einzufuͤhrenden Landſtaͤnde >”). 

Merkwuͤrdig bleibt es, daß, obwol, nach der provi— 
ſoriſchen Competenzbeſtimmung s), in der Regel, zur Ein- 
miſchung in die beſonderen Verfaſſungen der einzelnen 
Staaten der deutſche Bund weder berechtigt, noch ver— 
pflichtet iſt, und Streitigkeiten uͤber Verfaſſung zwiſchen 
Regenten und Unterthanen nur dann vor den Bundes— 


37) Vergleiche z. B. Conſtitutions -Ergaͤnzungsacte der freien 
Stadt Frankfurt vom 19. Juli 1816; ſiehe auch gedraͤngte Dar: 
ſtellung und Inbegriff der weſentlichſten Beſtandtheile der alten 
Verfaſſung der freien Stadt Frankfurt. Frankf. 1816. 8., und 
was die andern freien Staͤdte anbetrifft, Constitutions des 
trois villes anséatiques p. Ch. de Villers, Leipsic 1814. 
Sodann, Neuer Abdruck der vier Haupt-Grundgeſetze der Hambur— 
giſchen Verfaſſung, mit vorausgeſchickter erlaͤuternder Ueberſicht. 
Hamburg 1823. S. 295 in der Note, wo es heißt: 

Sollte man die Buͤrgerſchaft nach unſerer Verfaſſung 
„Volks-Repraͤſentation“ nennen koͤnnen? Sollte 
ſie nicht vielmehr das „mitregierende Volk“ genannt 
werden muͤſſen? Die buͤrgerlichen Collegien, inſofern ſie 
die Gerechtſame der Buͤrgerſchaft, in Abweſenheit derſelben, 
und um ihr das Zuſammenkommen zu erſparen, wahrzuneh⸗ 
men haben, koͤnnen wol „Repraͤſentanten des 
Volks“ oder „der Buͤrgerſchaft“ genannt werden, aber 
die Buͤrgerſchaft ſelbſt repraͤſentirt nicht, ſie iſt der vereint 
mit dem Senat herrſchende oͤh ges 


38) In der 34. Sitzung v. J. 1817. $. 223. B. $. 4. Nro. 2. 
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tag gehören, wenn das ſtreitige Recht auf die etwa von 
dem Bunde feſtzuſetzenden allgemeinen Grundſaͤtze (Bun— 
desrecht) gegruͤndet wird, doch hierin die Stadt Frank— 
furt eine Ausnahme bildet; denn vermoͤge der Wiener 
Congreßacte 3°) iſt der Bundes-Verſammlung ein Ent— 
ſcheidungsrecht uͤbertragen fuͤr Streitigkeiten, welche uͤber 
Errichtung und Handhabung ihrer Verfaſſung etwa ent— 
ſtehen. 

Was 8. 46. der Congreßacte wegen der Frankfurter 
Verfaſſung feſtgeſetzt, iſt eine beſondere, bei Gelegenheit 
der Redintegrirung Frankfurts Statt gefundene vertrags— 
maͤßige Stipulation. Frankfurt hatte nie eine ſo freie 
republikaniſche Verfaſſung gehabt, wie die Hanſeſtaͤdte. 
Von den beiden Praͤdicaten einer kaiſerlich freien Reichs— 
ſtadt hatte die erſtere in der Praxis das Uebergewicht 


39) Art. 46. Les discussions qui pourront s’elever, soit sur 
l’etablissement de la Constitution, soit sur son maintien, 
seront du ressort de la diete germanique, et ne pour- 
ront &tre decidees que par elle. So ift denn auch in Folge 
dieſes Grundgeſetzes ſchon wirklich auf dem Bundestage J) über 
die Rechte der alten Geſchlechter der adeligen Ganerbſchaft Alt— 
limpurg (8. Sitzung vom Jahre 1816, $. 36.), fo wie der adeligen 
Geſellſchaft Frauenſtein (14. Sitzung vom Jahre 1816, §. 64.), 
und uͤber die Rechte beider Geſellſchaften (43. Sitzung vom J. 
1817, $. 340.), 2) über die Rechte der Juden (12. Sitzung 
vom Jahre 1816, $. 49, 13. Sitzung von demſelben Jahre, 8.54, 
23. Sitzung vom Jahre 1817, und 43. Sitzung v. Jahre 1817, 


F. 341) verhandelt worden. 
5 * 
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erhalten, der Kaifer war durch das Organ des Reichs— 
hofraths nicht bloß Frankfurts oberſter Richter, ſondern 
gewiſſermaßen auch Regent geweſen. Eine freie repu— 
blikaniſche Verfaſſung Frankfurts mußte alſo erſt im 
Jahre 1815 gemacht werden. Die Bundesverſammlung 
ſollte aber auch zugleich im Jahre 1815 dort ihren be— 
ſtaͤndigen Aufenthalt beginnen, und man mußte Sorge 
tragen, daß dieſer Aufenthaltsort fuͤr ſie ein ruhiger ſey. 
Ohnehin fiel alle hierher bezuͤgliche Erwaͤgung in eine 
Zeit, in der man ſich die kuͤnftige Wirkſamkeit der Bun— 
des⸗Verſammlung, in Beziehung auf die Realiſirung 
des 13ten Artikels der Bundesacte, fuͤr ſaͤmmtliche Bun— 
desſtaaten noch viel entſchiedener und eingreifender dachte, 
als es ſpaͤterhin der Fall wurde. Nur ſo laͤßt ſich jene 
Anomalie erklaͤren. — Spaͤterhin haben indeſſen auch 
andere Bundesſtaaten, wenn gleich mit minderer Ein— 
raͤumung von Befugniſſen, ihre Verfaſſungen unter die 
Garantie des Bundes geſtellt, wie z. B. Weimar und 
andere. 

Zur Vollendung des Organismus der Civil-Ju— 
ſtiz⸗Verwaltung ward von den vier freien Städten, 
in Folge des 12ten Artikels der deutſchen Bundesacte ), 


40) Obgleich die vier Staͤdte zuſammen die im Art. 12. der Bun⸗ 
desacte erforderte Volksmenge von 300,000 nicht erreichen — ver— 
gleiche Protocol d. B. T. vom 21. Novbr. 1816, §. 23. — fo iſt 
ihnen das Recht, ſich unter einander uͤber die Errichtung eines 
fuͤr ſie allein beſtimmten gemeinſchaftlichen oberſten Gerichtshofes zu 
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und um eine durch die Aufhebung der vormaligen Reichs— 
gerichte entſtandene Luͤcke auszufuͤllen, ein gemeinſa— 
mes Oberappellations-Gericht zu Luͤbeck , 
als letzte Inſtanz aller privatrechtlichen Streitigkeiten, 
welche zur Appellation, und in peinlichen Faͤllen zur wei— 
teren Vertheidigung an daſſelbe gelangen, angeordnet. 
Die Competenz des Oberappellations-Gerichts iſt nicht 
von allen Staͤdten gleichförmig beſtimmt, beſonders nicht 
in Hinſicht der Criminalſachen, wie die Oberappellations— 
Gerichtsordnung zeigt. Dieſe proviſoriſche Ordnung 
wurde am sten Juli 1820 oͤffentlich bekannt gemacht, 
die feierliche Eroͤffnung des Gerichts ſelbſt aber erſt am 
13. November 1820 vollzogen. 

Es beſteht aus einem Praͤſidenten, den alle vier 
Staͤdte, mit einem Gehalte von 10,000 Mark, gemein— 
ſchaftlich ernennen, aus ſechs Raͤthen, von den Staͤdten 
ſelbſt gewaͤhlt, aus einem Secretaͤr, acht Procuratoren, 
einigen Kanzliſten und den erforderlichen Boten, welche 


vereinigen, dennoch zugeſtanden worden. Siehe Kluͤber, Acten 
des Wiener Congreſſes, Bd. II. S. 355, 422, 454 und 333. 


41) Luͤbeck, als das alte Haupt der Hanſeſtaͤdte und der gewoͤhnliche 
Ort zu ihren Verſammlungen, konnte den Sitz dieſes hohen Ge— 
richts in ſeiner Mitte wol erwarten, und die uͤbrigen Staͤdte 
haben dies, in billiger Ruͤckerinnerung deſſen, was Luͤbeck der 
Hanſa war und galt, auch zu einiger Entſchaͤdigung fuͤr die dem 
Bunde geleiſteten Vorſchuͤſſe — an welchen es zur Zeit der letz— 
ten Verſammlung der Hanſeſtaͤdte (1669) noch 58,000 Thlr. zu 
fordern hatte — wol bewilligen duͤrfen. 
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das Gericht einſetzt. Eine von den vier Städten führt 
als Directorium abwechſelnd die Aufſicht. Schon hat 
dieſes oberſte Gerechtigkeits-Inſtitut feine ruhm- und 
ſegensvolle Wirkſamkeit nach den Fortſchritten des Zeit— 
geiſtes beurkundet, und bietet jedem Rechtsbedraͤngten 
ein ſo ſicheres Aſyl, daß die Verſchickung der Acten an 
deutſche Univerſitaͤten, als Surrogat der Appellation 
dahin, als uͤberfluͤſſig erſcheint; doch iſt dieſe, wie die deut— 
ſche Bundesacte es vorzeichnet, — bei Bekanntmachung 


der proviſoriſchen Ordnung ), auf Koſten, der ſie ſucht, 


42) Sie befindet ſich im Anhang zu dieſer Schrift. Durch den Ab— 
druck dieſer fuͤr den deutſchen Rechtszuſtand hoͤchſt intereſſanten 
Urkunde, mit der zugleich eine neue Epoche vereinfachter und 
geſicherter Juſtizpflege fuͤr die vereinten Staͤdte beginnt, und 
die als eine ihnen gemeinſchaftliche Urkunde, meinem Plane 
gemaͤß, dieſer Einleitung angehoͤrt, glaube ich auch dem Wunſche 
aller derjenigen entgegen zu kommen, die ihre Aufmerkſamkeit 
der Geſchichte und Statiſtik, inſoweit ſie das Gebiet der Ju— 
risprudenz fuͤr deutſche Staaten uͤberhaupt beruͤhrt, zuwen— 
den. Fuͤr das nothwendige Quellen-Studium iſt ohnehin 
das Leſen der Prozeß-Geſetze in ihrem zuſammenhaͤngenden Ur: 
texte unentbehrlich. Oft wird dadurch manche neue Idee geweckt, 
und die beſte Veranlaſſung zur Laͤuterung und Berichtigung der 
gangbaren Theorien, oft auch zu einer wuͤnſchenswerthen Ruͤge 
legislativer Abnormitäten gegeben. Zwar ſtand die Doctrin 
bisher im Wahne, die Legislation muͤſſe uͤberall bei 
ihr in die Schule gehen, und darum wurde mehr auf 
Producte der Doctrin, als auf die Fruͤchte der Legislation 
aufmerkſam gemacht. Allein wer moͤchte laͤugnen, daß im Ge— 
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ausdruͤcklich noch freigelaſſen worden, damit althergebrachte 
Freiheit in keiner Weiſe gefaͤhrdet erſcheine; aber bald 
wird das allgemeine Vertrauen zu den Ausſpruͤchen die— 
ſes oberſten Gerichts den beſten Beweis fuͤr die Entbehr— 
lichkeit jenes Vorbehalts liefern, und damit zugleich allen un— 
ter ſeinen Schutz Geſtellten die Ueberzeugung werden, daß 
das Palladium deutſcher Freiheit und das bewaͤhrteſte Siche— 


biete der gerichtlichen Rechtspflege, in der es ſo viel 
auf individuelle Erfahrungen und davon abſtrahirte Grundſaͤtze 
und Erfahrungen ankommt, die Doctrin von der Legis— 
lation lernen muͤſſe. Ich bemerke dieſes nicht ohne be— 
ſondere Beziehung, und glaube, daß jener entgegengeſetzten An— 
ſicht, die eben ſo unvollſtaͤndig und einſeitig gefaßt, als ſie in 
ihrer Wirkung gefaͤhrlich iſt, am zweckmaͤßigſten dadurch entgegen 
zu arbeiten waͤre, daß die Circulation der Geſetze in dem Buch— 
handel erzielt und befoͤrdert werde. Dieſe Luͤcke wird beſonders bei 
den Prozeßgeſetzen um ſo fuͤhlbarer in einer Zeit, in welcher der ſein 
Vaterland liebende Deutſche daruͤber trauern muß, daß die ſonſt 
gemeinſchaftlichen Grundmaximen der deutſchen Juſtizpflege und 
der darauf gerichteten Unterrichtspraxis faſt in jedem Bundes— 
lande allmaͤhlig verſchwinden, und in ein bruchſtuͤckliches Chaos 
und eine buntſchaͤckige Miſchung uͤbergehen, die zwar eine gemeinſame 
und wiſſenſchaftliche Ueberſicht und Darſtellung ausſchließt, aber 
darum doch nicht den deutſchen Rechtsgelehrten der Kenntniß 
jener einzelnen Prozeßformen uͤberhebt, wonach der Baieriſche, 
Wuͤrtemberger, Badenſche, Heſſiſche, Naſſauer, 
Waimariſche, Meklenburger, Waldecker, Hanſea— 
tiſche u. d. g. Staatsbürger in den Hallen feines Gerichtsho— 
fes Recht nimmt und giebt. 
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rungsmittel gegen den Einfluß der Macht, des Anſehns 
und der irrthuͤmlichen Praͤjudicien in Luͤbecks Mau— 
ern zu ſuchen iſt. 

Noch uͤbriget, des Verhaͤltniſſes der freien 
Staͤdte zum paͤpſtlichen Stuhl, ſo wie des 
Verhaͤltniſſes der nichtchriſtlichen Gemeinden 
zur Regierung der Staͤdte zu gedenken. 

Die gemeinſchaftlich mit verſchiedenen deutſchen Bun— 
desſtaaten angeknuͤpften Verhandlungen mit dem roͤmiſchen 
Stuhl haben eine paͤpſtliche Bulle vom 20ſten Auguſt 
1821 herbeigefuͤhrt, die jedoch von den Staͤdten noch 
nicht genehmigt iſt ). Die definitive Regulirung des 
Verhaͤltniſſes der roͤmiſch-katholiſchen Gemeinden ſteht 
daher auch in den freien Staͤdten noch zu erwarten, deren 
Nothwendigkeit aber nicht gefuͤhlt wird, denn ehe noch 
Gleichſtellung der drei chriſtlichen Bekenntniſſe als die 
Grundlage fuͤr die Verfaſſung des deutſchen Staaten— 
Vereins vom Wiener Congreſſe ausgeſprochen war, iſt 
ſchon die Freiheit des Gewiſſens und der oͤffentlichen Re— 
ligionsuͤbungen der herrſchende Grundſatz geweſen, von 
dem die jedesmalige Regierung in den vier freien Staͤd— 
ten fuͤr die Erhaltung des kirchlichen Lebens ausging. 
Durch die Veraͤnderungen, die ſich im deutſchen Vater— 


43) Vergleiche meine Schrift, Preußen und Baiern im Concordate 
mit Rom, im Lichte des 16ten Artikels der deutſchen Bundesacte 
und nach den Grundſaͤtzen der heiligen Allianz. Neuſtadt a. d. 
O. 1824, S. 5 und 142. 
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lande auch im unermeßlichen Gebiete des Glaubens und 
der Gewiſſensfreiheit — der theuerſten Angelegenheit der 
Menſchheit — ereigneten, ſind die Beſchraͤnkungen nach 
und nach entfernt worden, unter denen die fruͤher noch 
niedergehaltene religioͤſe Partei zu leiden hatte. Gleich— 
heit der Rechte und bruͤderliche Eintracht iſt gegenwaͤrtig 
das Band, das die verſchiedenen chriſtlichen Vereine der 
Staͤdte unter ſich verknuͤpft. In den vom Senate und 
der Buͤrgerſchaft getroffenen weiſen und angemeſſenen 
Veranſtaltungen wehet ein Geiſt, der nirgendwo ein— 
greift in die Gewiſſen der Buͤrger, und dennoch nichts 
verabſaͤumt, was das Staats-Intereſſe fordert, und was 
mit allen Confeſſionen beſtehen kann, ein Geiſt, der je— 
den Gedanken an Streit- und Bekehrungsſucht entfernt, 
und darum Buͤrgſchaft leiſtet, daß, wie in Frankfurt ), 
ſo auch in den uͤbrigen drei freien Hanſe-Staͤdten, die 
von der Confeſſion hergenommenen, ſich hin und wieder 
bei der Menge erhaltenen Vorrechtsuͤberbleibſel, auf welchen 
fruͤher die Hoheit ruhete, noch vollends der Billigkeit 


44) Im Senat zu Frankfurt befinden ſich gegenwaͤrtig fünf Mit— 
glieder, welche der katholiſchen, und drei, welche der reformirten 
Confeſſion zugethan ſind; auch im geſetzgebenden Koͤrper und in 
der ſtaͤndigen Buͤrgervertretung ſind Mitglieder von allen 
kirchlichen Bekenntniſſen. 

Nunmehr haben auch in Hamburg Buͤrger von allen drei 
chriſtlichen Confeſſionen gleiche Rechte und Anſpruͤche bei den 
Wahlen zu öffentlichen Stellen. 
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und dem Zeitgeiſte weichen werden. Aber dieſer Geift 
kann auch nur da ſeine Kraft bewaͤhren, wo mit aͤchter 
Religioſitaͤt — dieſem unverjaͤhrten Erbſtuͤcke der Reichs— 
ſtaͤdter — und moͤglichſt frei von menſchlichen Beſtim— 
mungen, der Cultus der verſchiedenen Confeſſionen ſo ge— 
leitet wird, daß kein hierarchiſcher Geiſt oder etwas die— 
ſem Aehnliches ſich der oberſten Aufſicht und der pruͤfenden 
Vernunft des Einzelnen widerſetzen kann. 

Bisher hatte ſich in den freien Städten das Verhaͤlt— 
niß des Staats zur Kirche nach den Grundſaͤtzen gebil— 
det, von denen die der Augsburgiſchen Confeſſion ver— 
wandten Reichsſtaͤnde ausgingen. Es gelangte naͤmlich 
der Senat in den vier Staͤdten, nach dem Vorgange der 
uͤbrigen proteſtantiſchen Fuͤrſten, zur Ausuͤbung der 
biſchoͤflichen Rechte, und fuͤhrte daher auch uͤber ſeine 
katholiſchen Buͤrger durch eine obrigkeitliche, aus einigen 
Mitgliedern des Senats beſtehende Inſpection, die Auf— 
ſicht, unter welcher die inneren Angelegenheiten der ka— 
tholiſchen Kirche und die Verwaltung ihres Vermoͤgens 
einzelne, dafuͤr beſonders ernannte Vorſteher oder Commiſ— 
ſionen beſorgen. 

Nach der jetzigen Verfaſſung der freien Staͤdte ſind 
auch die nicht chriſtlichen Gemeinden, die auf den 
Schutz des Staates Anſpruch machen, ſeiner Aufſicht un— 
terworfen. Alle ſie betreffende Verordnungen beduͤrfen der 
Beſtaͤtigung des Staats. 

Die neueſten Verhaͤltniſſe der israelitiſchen Ge— 
meinden zu den vier freien Staͤdten ſind fuͤr die Folge— 
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zeit noch nicht genau beſtimmt. Nach der Veränderung 
aller Dinge feit Napoleons Sturze, hat ſich die Lage der 
Soͤhne Israels beſonders in Frankfurt, Luͤbeck und 
Bremen einigermaßen verſchlimmert, und es iſt noch 
ungewiß, welche Rechte ihnen dort eingeraͤumt werden 
ſollen *). 

Bald nach Vertreibung der Franzoſen wurden gegen 
die dort anſaͤſſigen Juden Maßregeln genommen und 
Verfuͤgungen getroffen, wodurch ihnen die unter der vor— 
uͤbergehenden franzoͤſiſchen Herrſchaft erlangten Beguͤnſti— 
gungen groͤßtentheils entzogen, und ſie meiſt in ihren vo— 
rigen Zuſtand zuruͤckgeſetzt wurden. 

Daher hatten auch die juͤdiſchen Glaubensgenoſſen 
in den drei freien Hanſeſtaͤdten, wie von ihrer gewohn— 
ten Wachſamkeit zu erwarten war, nicht unterlaſſen, ei— 
nen eignen Bevollmaͤchtigten in der Perſon des Herrn 
Doctors Carl Auguſt Buchholz nach Wien abzufenden, 
um bei dem dortigen Congreß ihre Wuͤnſche und Forde— 
rungen muͤndlich und ſchriftlich den hohen Monarchen zur 
Beherzigung zu empfehlen. In eignen Druckſchriften hatte 
dieſer Bevollmaͤchtigte die Verbeſſerung des buͤrgerlichen 


45) Ueber die Anſpruͤche der Frankfurter Judengemeinde ver— 
breiten ſich die Bundesverhandlungen und Schriften, angezeigt 
in Kluͤbers oͤffentlichem Recht, 8. 157, Nota 6. Nro. 2; über 
die Anſpruͤche der Juden zu Luͤbeck ſiehe Kluͤber a. a. O. 
$. 171. Nota 6. 
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Zuſtandes der juͤdiſchen Einwohner eben fo fleißig als 
nachdruͤcklich betrieben ). 

Die israelitiſche Gemeinde zu Frankfurt hatte in 
einer am 10ten Octbr. 1814 bei dem Gongreß überreich- 
ten Vorſtellung um Aufrechthaltung derjenigen Rechte ge— 
beten, die ihr deren ehemaliger Souveraͤn des Großher— 
zogthums Frankfurt in einem am 28ſten December 1811 
errichteten Vertrage bewilliget hatte *). Jacob Baruch 
und G. G. Uffenheim waren die Deputirten, welche 
dieſe Angelegenheit fuͤr Frankfurt betrieben und in einem 


46) Hierher gehören: C. A. Buchholz, über die Aufnahme der juͤ— 
diſchen Glaubensgenoſſen zum Buͤrgerrecht, Luͤbeck 1814. 
Actenſtuͤcke, die Verbeſſerung des bürgerlichen Zuſtandes der 
Israeliten betreffend. Herausgegeben und mit einer Einleitung 
begleitet durch C. A. Buchholz, 1815. 8. 


47) Den Juden zu Frankfurt hatte der Großherzog, gegen Be— 
zahlung von 440,000 Gulden, voͤllig gleiche Rechte mit den 
chriſtlichen Einwohnern dieſer Stadt ertheilt, und ſo alle bis da— 
hin beſtandenen Beſchraͤnkungen israelitiſcher Einwohner aufgeho— 
ben durch Edicte vom 7. Februar und 28. Dezember 1811. 
Man vergleiche die trefflich abgefaßte Denkſchrift der israelitiſchen 
Gemeinde zu Frankfurt an die hohe deutſche Bundesverſammlung, 
die buͤrgerlichen Rechte und Verfaſſungs-Verhaͤltniſſe derſelben 
betreffend, d. d. Frankfurt d. 4. November 1816, unterzeichnet 
von A. M. von Rothſchild, Jonas Rothſchild, Jacob 
Baruch, in den nachtraͤglichen Actenſtuͤcken der deutſchen Bun— 
des- Verhandlungen, als Anhang zu den Protocollen der Bundes— 
Verſammlung, Ifter Band, S. 113 — 132. 
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befondern Schreiben vom 12ten Mai 1815 den Koͤnig— 
lich Preußischen erften Herrn Congreßbevollmaͤchtigten 
erſuchten, ſeine angelegentlichſte Verwendung fuͤr die Be— 
ſtaͤtigung des erwähnten Vertrags eintreten zu laſſen *). 
Bei den liberalen Geſinnungen, die der Koͤniglich Preu— 
ßiſche Hof ſchon ſeit geraumer Zeit, und ſelbſt durch ein 
foͤrmliches Edict vom 11ten März 1812 *) für die Ju— 
den an den Tag gelegt hatte, fanden dann auch dieſe, 
wie billig, in der Preußiſchen Staatsregierung eine 
thaͤtige Fuͤrſprache. Der verewigte Staatskanzler Fuͤrſt 
von Hardenberg erließ vom Congreß aus ein Schreiben 
an den preußiſchen Geſandten zu Hamburg, Herrn Gra— 
fen von Grote (datirt Wien den 4. Januar 1815.) 80), 
welches zum Zwecke hatte, die Magiſtrate und Buͤrger— 
ſchaften der freien Hanſeſtaͤdte zu vermögen, daß fie, 
mit Aufhebung der zum Nachtheil der juͤdiſchen Einwoh— 
ner genommenen Maßregeln, ſich derjenigen Einrichtung 
anſchloͤſſen, die der Preußiſche Staat durch das vor— 
hin erwaͤhnte Edict eben ſo ſehr den Forderungen der 
Menſchlichkeit und dem Beduͤrfniß der Zeit, als einem ver— 
ſtaͤndigen Regierungs-Syſtem angemeſſen befunden habe. 
Die Schickſale der Juden, ward hinzugefügt, in den 


48) Vergleiche die Actenſtuͤcke in dem ſechſten Band, Heft 23. (der 
Acten des Wiener Congreſſes). 


49) Siehe allgemeine Juſtiz- und Polizeiblaͤtter, 1812. Nro. 38. 


50) Siehe Acten des Wiener Congreſſes, Bd. 1, Heft 4. S. 77. ff. 
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übrigen Provinzen und Städten des nördlichen Deutſch— 
lands, koͤnnten ſeit jenem Edict dem Preußiſchen Staat 
nicht gleichguͤltig ſeyn, weil durch eine fortdauernde Be— 
druͤckung und gehaͤſſige Ausſchließung von denjenigen Rech— 
ten, auf welche ſie als Menſchen Anſpruch haͤtten, der 
ihnen zum Vorwurf gemachte Zuſtand der Immoralitaͤt 
verlaͤngert, und die Abſicht der Preußiſchen Regierung 
vereitelt werde, durch Theilnahme an allen buͤrgerlichen 
Rechten und Laſten die Spuren eines Vorwurfs zu ver— 
tilgen, der nur aus einer veraͤchtlichen und knechtiſchen 
Behandlung hervorgegangen ſey. 

So ſehr jedoch Preußen, und ſelbſt das mit ihm 
einverſtandene Oeſterreich, fuͤr eine, die Bekenner des 
juͤdiſchen Glaubens gegen Verfolgung, Druck, Willkuͤr, 
oder Wandelbarkeit der Geſetzgebung, in Betreff der ihnen 
eingeraͤumten Rechte, ſchuͤtzende buͤrgerliche Verfaſſung in 
den verſchiedenen Conferenzen ſich intereſſirten, und darauf 
beſtanden, daß den Inden, ſofern ſie ſich der Leiſtung 
aller buͤrgerlichen Pflichten unterziehen wuͤrden, die den— 
ſelben entſprechenden Bürgerrechte ſchon in der Bun— 
desacte ſelbſt einzuraͤumen ſeyen; ſo wenig gefiel es 
Hannover, Baiern, Holſtein, den vereinigten 
Fuͤrſten und den freien Staͤdten, daß die Rechte 
der Juden durch gleichfoͤrmig angenommene Legislation 
ſchon in der Bundesacte feſtgeſetzt würden. Die Stim— 
menmehrheit fiel fuͤr Verweiſung dieſes Gegenſtandes an 
den Bundestag aus, und ſo kam es denn zu der in 
der ſechſten Conferenz beliebten, in der ſiebenten in die 


neue Redaction des Entwurfs der Bundesacte aufgenom— 

menen, in der achten und zehnten Conferenz bekraͤftig— 

ten ) und in die Bundesacte, Art. 16. (nur mit der 

merkwuͤrdigen Verwandlung des Woͤrtchens in, in 

von) 5) aufgenommenen Beſtimmung, daß 

1) die Bundes-Verſammlung in Berathung nehmen 
ſolle, 

a) wie auf moͤglichſt uͤbereinſtimmende Weiſe die 
buͤrgerliche Verbeſſerung der Juden zu bewirken 
ſey, und 

b) wie inſonderheit denſelben der Genuß der buͤrger— 
lichen Rechte, gegen Uebernahme aller Buͤrgerpflich— 


51) Man ſehe Acten des Wiener Congreſſes, Bd. II. S. 456, 
490, 501 und 535. 


52) Der Bevollmaͤchtigte der freien Hanſeſtadt Bremen, Herr Se— 
nator Schmidt, hatte dieſe ſinnreiche Verwandlung des in in 
von vorgeſchlagen, und Baiern und Sachſen hatten ſeinen 
Antrag unterſtuͤtzt. Es ſollte dadurch folgender Sinn bezweckt 
werden: 

Rechte, welche Bonaparte und die von ihm eingeſetzten neuen 
Herrſcher in Staaten des deutſchen Bundes den Juden verliehen 
hatten, ſollen von den deutſchen Bundesſtaaten (von deren je— 
tzigen Staatsregierungen) nicht brauchen anerkannt zu werden: 
wol aber ſollen diejenigen Rechte, welche von Bundesſtaaten 
ſelbſt den Juden früher waren eingeräumt worden, denſelben fo 
lange erhalten werden, bis auf der Bundes-Verſammlung des— 
halb andere Beſtimmungen werden gemacht ſeyn. 
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ten, in den Bundesſtaaten verſchafft oder geſichert 


werden koͤnne, 
Jedoch ſollten 
2) den Juden bis dahin die denſelben von den einzel— 
nen Bundesſtaaten bereits eingeraͤumten Rechte er— 
halten werden. 

Hiernach haͤtten alſo die Juden auch in den Hanſe— 
ſtaͤdten durch die Bundesacte nur dieſes gewonnen, daß 
der ihnen von dem Senate und der Buͤrgerſchaft 
fruͤher eingeraͤumte Rechtszuſtand, ſo lange auf der Bun— 
desverſammlung etwas Anderes nicht feſtgeſetzt wird, zu 
ihrem Nachtheil nicht duͤrfe geaͤndert werden. Daraus 
wuͤrde folgen, daß den Juden in Luͤbeck und Bremen, 
welchen die unter der franzoͤſiſchen Herrſchaft erlangten 
Beguͤnſtigungen groͤßtentheils wieder entzogen worden ſind, 
dazu nicht eher wieder verholfen werden koͤnne, als bis 
es die hohe Bundes-Verſammlung fuͤr gut finde. Mich 
duͤnkt jedoch die Frage: ob der Judenſchaft, das heißt 
dem ganzen Inbegriff der Bekenner des Judenthums, 
wie es in den verſchiedenen Laͤndern vor unſern Augen 
lebt und webt, volle Staatsbuͤrgerſchaft aus Gruͤn— 
den der allgemeinen Sittenlehre und Staatsweis— 
heit zu ertheilen ſey, waͤre ganz verſchieden von der— 
jenigen, die die Erhaltung und Sicherung der von 
den Juden in den einzelnen Bundesſtaaten bereits 
wohlerworbenen Rechte zum Vorwurf hat, und 
gegen jede dawider zuruͤckwirkende Maßregel gerichtet iſt. 

Immerhin mag die erſte Frage dem weiſen Ermeſ— 
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jen und den Beſtimmungen der erhabenen Bundes-Ver— 
ſammlung anheim geſtellt bleiben *). Bei der zweiten 


53) Hoffentlich wird aber auch dort, bei den kuͤnftigen Berathun— 
gen uͤber das Schickſal der juͤdiſchen Glaubensgenoſſen, der Geiſt 
allgemeiner Menſchenlie be, die in jedem Menſchen ei— 
nen Bruder erblickt und Gewiſſensfreiheit ehrt, vorwalten. Die 
Sorge nur fuͤr das Wohl und die Sicherheit der einheimiſchen 
chriſtlichen Buͤrger kann unter keinen Verhaͤltniſſen eine an und 
fuͤr ſich ungerechte Maßregel gegen die Juden rechtfertigen. Nicht 
darauf, ob der Chriſt uͤber den Juden ſiegen und ſich behaupten, 
wer nachgeben ſoll, die chriſtliche Mehrheit oder die geringere An— 
zahl der Juden, wem der Vortheil des Erwerbs vorzugsweiſe 
zukommen ſoll, ſondern nur auf das Anerkenntniß jener Rechte 
kommt es an, welche den juͤdiſchen Mitbuͤrgern die Natur und 
Menſchheit geſchenkt hat, wie allen Soͤhnen des Staats. Wer 
im Staate lebt und ſeine Selbſtſtaͤndigkeit nachweiſet, der muß 
auch ein Recht auf den Genuß aller ſtaatsbuͤrgerlichen Vor— 
theile haben. Oder hat etwa der Jude, um mich der Worte 
Shakſpeare's zu bedienen, nicht Hände, Gliedmaßen, Werk: 
zeuge, Sinne, Neigungen, Leidenſchaften, wie der Chriſt? Wird 
er nicht auch mit denſelben Speiſen genaͤhrt, mit denſelben Waf— 
fen verletzt? — Wird er — denſelben Krankheiten unterworfen — 
nicht mit denſelben Mitteln geheilt, gewaͤrmt und gekaͤltet von 
eben dem Winter und Sommer, wie der Chriſt? Iſt der Jude 
dem Chriſten in allen Dingen aͤhnlich, warum ſoll er es ihm 
nicht auch in Allem gleich thun duͤrfen? Nur dann, wenn 
für den Juden ein beſonderes Civilrecht im Staate gilt, wird 
er Bosheit und Rache — nicht weil der Talmud, ſondern weil der 
Chriſt ſie ihn lehrt, uͤben, und es darin wo moͤglich ſeinem Mei— 
ſter zuvorthun. So lange man hie und da noch nicht abgeneigt 
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ift es anders. Ob ein Jude das Bürgerrecht wohl er- 
worben hatte, und ob und inwiefern es ihm, haͤtte er 


iſt, den Juden als rechtlos zu betrachten; ſo lange noch im 
Sinne der L. 21. C. de haereticis der Jude für den Juden 
nicht zum Zeugniß zugelaſſen wird, oder mindeſtens deſſen Zeug— 
niß bloß darum, weil es von einem Juden kommt, zum Beſten 
ſeines Glaubensgenoſſen wider den Chriſten nicht halb beweiſen 
ſoll; ſo lange noch, nach einer allgemeinen Regel, bei Abwaͤgung 
der Beweismittel der richterliche Eid beim Schwanken der Wage 
nicht dem Israeliten, ſondern dem Chriſten zuerkannt wird; ſo 
lange die juͤdiſchen Handelsbuͤcher den chriſtlichen an Glaubwuͤr— 
digkeit nachſtehen muͤſſen; fo lange den Juden, und ſelbſt denjeni⸗ 
gen, welche die juriſtiſche Doctorwuͤrde erlangt haben, der Weg 
zur Advocaturfuͤhrung verſchloſſen bleibt; ſo lange ihre Ausſchlie— 
ßung von oͤffentlichen Aemtern und Ehrenſtellen die Regel ver— 
bleibt; — wird ſich der Nationalcharakter der Juden, trotz der Vor— 
kehrungen in den Staaten, gleich bleiben, nicht, weil talmudi— 
ſche Lehren es wollen, ſondern weil chriſtliche Haͤrte den Juden 
ſchlauer noch macht und zur Rache verleitet, denn der Druck 
floͤßt immer nur feindſelige Geſinnungen ein. Der Aufnahme 
der Juden in volle ſtaatsbuͤrgerliche Genoſſenſchaft 
ſtehe, (wie ſchon Kluͤber, nur den Zweck der bürgerlichen 
Geſellſchaft im Auge habend, meint) unwandelbar zur Be— 
dingung, nicht der feierlich erklaͤrte Uebertritt zu der natuͤr— 
lichen oder irgend einer ſchon beſtehenden poſitiven Religion, 
ſondern die freie, zuverlaͤſſige und unwiderrufliche Abſchwoͤrung, die 
beharrliche Entfernung und Verabſcheuung des Talmudismus und 
alles uͤbrigen, was in dem Judenthum von der Staatsregierung 
fuͤr durchaus unvereinbar erklaͤrt wird mit dem Gemeinwohl in 
einem Staat, deſſen Oberherrſchaft nicht in den Haͤnden der 
Juden iſt. 


ſich deſſen verluſtig gemacht, wieder zu nehmen ſey, ift 
offenbar nur Gegenſtand rechtlicher Entſchließung, gehoͤrt 


Es koͤnnen ſich hieraus, nach dem Gange der Natur, nur ſchoͤne 
Fruͤchte entwickeln, die auf keinem andern Wege, durch keine 
Kunſt und Anſtrengung auf dem Gebiete der Judenbildung je 
erzeugt werden koͤnnen. — Erreicht die Staatsverwaltung, durch 
Bewilligung jener Forderung, die durch den Zweck der buͤrger— 
lichen Geſellſchaft begruͤndet wird, am leichteſten ihren Zweck, 
naͤmlich den Juden fuͤr ſeine wahre Beſtimmung im Staate, er 
ſey nun Staatsdiener, oder bloßer Unterthan, zu gewinnen, ſo 
wird ſich auch der Effect einer, nur auf Selbſtveredlung begruͤn— 
deten Judenbildung in dem Augenblicke um ſo fruchtbarer entwik— 
keln, je guͤnſtiger ihr die Zeiten und Staatsverhaͤltniſſe ſind, indem 
die Cultur uͤberhaupt ſo große Fortſchritte gemacht, und die Wiß— 
begierde durch die Begebenheiten der Zeit vorzuͤglich auch den Angele— 
genheiten der Juden eine Richtung gegeben hat, die, weil ſie der 
Genius der Zeit deutlich fordert, unabwendbar iſt. Sind doch endlich, 
durch das Uebermaß des Ungluͤcks, das lange genug Deutſchland in 
ſklaviſcher Herabwuͤrdigung hielt, ſelbſt Fuͤrſten zur Erkenntniß 
gekommen, daß ihre Selbſtſtaͤndigkeit, unabhaͤngig von fremder 
Gewalt, ohne geſetzliche Freiheit der von ihnen Beherrſchten nicht 
zu behaupten ſtehe. Hat das Unglück die Voͤlker mit ihren Für- 
ſten verbunden, warum ſoll das Einverſtaͤndniß, das ſich durch 
das gemeinſchaftlich getragene Ungluͤck auf das ſchoͤnſte bewaͤhrt 
hat — bei einem nicht unbetraͤchtlichen Theile des deutſchen 
Volks — den Juden — aufhoͤren oder unterbrochen werden! 
Auch ihnen darf die Geduld der Knechtſchaft nicht wieder zuge— 
muthet werden, denn auch ſie haben an dem Kampfe fuͤr Frei— 
heit und Selbſtſtaͤndigkeit Theil genommen. Was daher ein deut— 
ſcher Staat gegen die geſetzlichen Rechte ſeiner e Einwoh⸗ 
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zur Erwaͤgung, nicht der Bundes-Verſammlung, ſondern 
der ordinaͤren Gerichtshoͤfe des Landes, zu dem der Jude 


ner vornehmen möchte, würde ihn um die Pflichtleiſtungen der— 
ſelben, und folglich um die Vortheile der gemeinſamen Staͤrke 
bringen; denn dort, wo keine perſoͤnliche Rechte Statt haben, kann es 
auch keine perſoͤnliche Pflichten geben, und wo eine gemeinſame 
Verpflichtung nicht iſt, da wird das ſiegreiche Ziel nicht erreicht. 

Der Provinzial duͤnkel iſt, Gott ſey Dank! mit feinen 
äußeren Zeichen der Trennung — die immer nur Zerſtoͤrungs⸗ 
mittel der Staatskraft waren — verſchwunden. Der Chri— 
ſtenduͤnkel muß auch aufhoͤren, denn er hat mit jenem die 
Vorzugsſucht gemein, die ſich mit dem Natur-‚Voͤlker⸗„Staa⸗ 
ten- und Sittenrecht nicht vertraͤgt, welches keine Reibung, kein 
gehaͤſſiges Rivaliſiren zwiſchen Juden und Chriſten zulaͤßt. Beide 
ſind Staatsangehoͤrige, und es giebt keine hoͤhere Pflicht fuͤr die 
Regierungen, als die Verdienſte ihrer Regierten, ohne Unterſchied 
der Geburt, ganz gleich zu achten. Das Verdienſt hat einen 
Zweck, und ſo ſoll auch die Auszeichnung dieſes Verdienſtes nur 
eine, und keine verſchiedene ſeyn. Die Vernuͤnftigen aller Staͤnde 
fuͤhlen laͤngſt dieſe Wahrheit, und ſie wird bei der Weisheit un— 
ſerer Geſetzgeber nicht laͤnger unbeachtet bleiben, wenn es gleich, 
Menſchen giebt, die bloß darum nicht an ſie glauben wollen 
weil ſie ſich zum aufrichtigen Anerkenntniß derſelben nicht beque— 
men moͤgen. Ewig wahr und recht bleibt es aber, wenn der 
Staat denjenigen Juden die ihnen ſchon eingeraͤumten Buͤrger— 
rechte wieder entzieht, deren dem Staatszwecke widerſtreitende 
Eigenſchaften, liegend in ihrer juͤdiſchen Moral, Verfaſſung und 
Sitten, dem Wohl der Staatsgeſammtheit, oder doch mindeſtens 
einzelner Staatsglieder entgegen find; denn dieſe wollen eine be- 
ſondere Gemeinſchaft unter ſich halten und behalten, die nicht 
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gehört. Hier kommt es nur auf eine rechtliche Eroͤr— 
terung, nicht darauf an, was in politiſcher Hinſicht, 


nur der Heiligachtung der chriſtlichen Glaubens- und Sittenlehre 
widerſpricht, ſondern auch die Grundlage der geſellſchaftlichen 
Rechtlichkeit und der politiſchen Treue erſchuͤttert. Dieſe machen 
ſich ſelbſt des Buͤrgerrechts in den chriſtlichen Staaten unwuͤrdig 
und verluſtig. Sie kuͤndigen ſich als Fremde an, betragen ſich 
ſo, und koͤnnen darum nicht Rechte, ſondern nur Freiheiten 
haben, die der Staat zu jeder Stunde widerrufen kann. 

Einer unſerer neueſten Schriftſteller, A. Brunnquell, 
macht in ſeinem die Preſſe fo eben verlaſſenen Werke: Staats- 
recht des deutſchen Bundes und der Bundesſtaaten 
(Erfurt 1824) die Idee der Verweiſung der Juden nach Pa— 
läftina aufs neue rege, und er ſcheint deren Ausfuͤhrbarkeit be— 
ſonders darum nicht zu bezweifeln, weil Gold und Juwelen — 
die Guͤter der Juden — dorthin leicht mitzunehmen waͤren! 
Wohl wahr — aber leider haben eben dieſe Guͤter den Juden 
koſtbare Verbriefungen in die Haͤnde geſpielt, und mit den Ge— 
fahren des Borgers, die ſie auf ſich nahmen, wurden Bande 
theils der Freundſchaft, theils der dreizehnloͤthigen Dankbarkeit 
zu den chriſtlichen Staaten und Buͤrgern ſo enge geknuͤpft, daß 
es wohl im neunzehnten Jahrhundert zum Abſchiedskuß kaum 
kommen duͤrfte. 

Zum Schluſſe dieſer Note habe ich nur noch den verehrten Le— 
ſer zu bitten, daß er nicht glauben moͤge, als ob dieſelbe und 
der mit ihr zuſammenhaͤngende Text der eigentliche Zweck der ge— 
genwaͤrtigen Schrift ſey, welcher das Vorhergehende nur zum 
Vehikel diene. Ich bin weder ein geſchworner Feind noch Freund 
der Juden, verſtehe auch ganz und gar die Kunſt nicht, Schwarz 
mit Weiß anzudeuten. Aber in einer Abhandlung uͤber die Han— 
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in Abſicht auf geſetzgeberiſche Klugheit, etwa dabei 
rathſam ſeyn moͤchte. Einmal eingebuͤrgerte Juden unter 
dem Zwieſpalt des Rechts mit der Klugheit ſeufzen laſſen, 
iſt ein ſchreiendes Unrecht. 

Was einmal von der Staatsgewalt — war dieſe 
auch eine franzoͤſiſche Herrſchaft — dem Unterthan eines 
und deſſelben Staates verliehen war, das war fuͤr ihn 
kein voruͤbergehendes, ſondern iſt ein fortdauerndes Recht. 
Dieſes aus wechſelnden Klugheitsruͤckſichten abſchaffen, 
aufheben, für ungültig erklaͤren wollen, hieße den uner- 
ſchuͤtterlichen Grundſatz des allgemeinen Staats- und 
Voͤlkerrechts verkennen, nach welchem die rechtmaͤßige 
Staatsgewalt alle, ſelbſt von dem fremden Eroberer 
ertheilten Rechte dann anzuerkennen verpflichtet iſt, ſobald 
dieſe Rechte ihren Urſprung in der Verwaltungs— 
Verpflichtung haben, welche dem Eroberer ſelbſt dann, 
wenn ſein Beſitz auch durch keinen Frieden ſanctionirt 
worden, obliegt, und deſſen Ausfluͤſſe des allgemeinen 
Beſten wegen als guͤltig zu betrachten ſind. Mag daher 
auch den bloßen Huldigungen, welche die Staͤdte ihrem 
fremden Eroberer brachten, die Wirkung eines Staats— 
vertrags, wodurch ein Rechtsverhaͤltniß zwiſchen ihnen 


feftädte, auf deren vorzugsweiſen Betrieb die Rechte der Juden 
disputabel geworden ſind, ſtand es nicht zu vermeiden, ein kri— 
tiſches Raiſonnement anzuknuͤpfen, wozu mir uͤberall nur Phi— 
lantropinismus die naͤchſte und alleinige Anregung einzu: 
floͤßen im Stande war. 
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und jenem begründet werden koͤnnte, abgeſprochen werden, 
immerhin werden doch jene Handlungen der franzöfifchen 
Staatsverwaltung fuͤr die gegenwaͤrtige, wieder ſelbſtſtaͤn— 
dig handelnde Regierung der freien Staͤdte in ſo weit 
verbindlich bleiben, als ſie ſich auf die Staats-Verwal— 
tung im engſten Sinne des Worts — wohin die Auf— 
nahme der juͤdiſchen Glaubensgenoſſen zum Buͤrgerrecht, 
und die damit zuſammenhaͤngende Erweiterung und Be— 
ſchraͤnkung der Gerechtſame chriſtlicher Buͤrger ohnſtreitig 
gehoͤrt — beſchraͤnken. 

Aus der ruͤckgekehrten Befugniß der freien Staͤdte, 
ihre fruͤheren Ordnungen wieder einzufuͤhren, folgt nicht 
das Recht, den juͤdiſchen Glaubensgenoſſen die Vortheile 
zu entreißen, die ihnen die vorige Regierung rechtsguͤl— 
tig verliehen hat. So lange ſich die Juden in Luͤbeck, 
Frankfurt und Bremen nicht von den Grundſaͤtzen und 
Bedingungen entfernen, unter welchen ihnen der Genuß 
des Buͤrgerrechts von Staatswegen zugeſichert war, muͤſ— 
ſen ſie darin auch rechtlich geſchuͤtzt werden. Die hin 
und wieder gebrauchten Einwendungen gegen die Rechts— 
guͤltigkeit ihrer erworbenen Buͤrgerrechte, daß dadurch der 
Handel und der Haͤuſerbeſitz der Israeliten ſich zum 
Nachtheil der Chriſten ſtark vermehre, daß die Ertheilung 
des Buͤrgerrechts eine bloße Verguͤnſtigung, eine bloße 
Schenkung ſey, ſind nicht geeignet, um die Fundamente 
des Rechts- und Beſitzſtandes der israelitifchen Bürger zu 
erſchuͤttern oder zu vernichten; denn was, nach dem preis— 


würdigen Vorgang großer Nachbarſtaaten, vermoͤge ver- 
faſſungsmaͤßiger Nothwendigkeit im Gefolge organifcher 
Staatsgrundgeſetze von der oberſten Staatsgewalt verlie— 
hen war, iſt keine Verguͤnſtigung, ſondern ein bindendes 
Recht, das ſelbſt dann noch rechtlich und unantaſtbar 
bleibt, waͤre auch der Einwurf, daß man die Israeliten 
zum Nachtheil des Aerars und ihrer chriſtlichen Mitbuͤr— 
ger erleichtert habe, nicht irrig. 
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Pirteratur- Notizen. 


Die Quellen, aus welchen dieſe Einleitung geſchoͤpft 
worden iſt, ſind theils gedruckte Urkundenſammlungen, 
theils Chroniken und Geſchichten einzelner Hanſeſtaͤdte, 
und ſolche Schriften, die ſich uͤber den Hanſeatiſchen 
Bund, den Staͤdte- und Gewerbeflor im Mittelalter 
uͤberhaupt, ſodann uͤber die Verfaſſung der freien Reichs— 
ftädte und deren Schickſal in der neuern und neueften 
Zeit vorzugsweiſe verbreitet haben. 


A. gedruckte Urkunden-Sammlungen. 
Sie finden ſich in folgenden Buͤchern: 

Tractatus politico- juridicus de jure mercato- 
rum et commerciorum singulari etc. Authore Jo- 
hanne Marquardo. Francofurti ex officina Götzii, 
1662. fol. 

Luͤnigs Reichsarchiv, Tom. XIV. pars spec. 
Cont. IV.; in des andern Theils Fortſetzung IX. Abthei— 
lung, von den Hanſeſtaͤdten insgemein. 


Speeimen juris publici Lubecensis, quo pacta 
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conventa et privilegia, quibus Lubecae per om- 
nem propemodum Europam circa inhumanum jus 
naufragii est prospectum, ex authenticis recensuit 
et observationibus antiquitatum, historiarum ju- 
riumque illuminavit, qui etiam mantissae loco jus 
maritimum Lubecense ab Alberto de Bardewic, 
Cancellario, anno 1299. compositum, ex membra- 
nis edidit reipublicae Syndicus Jo. Carolus Hen- 
ricus Dreyer. Buccow et Wismar. 4. 

Ein Werk, das ſich eben fo durch einen ſorgfaͤltigen 
Abdruck der Urkunden, als durch die auch beigefuͤgten treff— 
lichen und erlaͤuternden Anmerkungen vor allen aus— 
zeichnet. 

G. Häberlin, Analecta medici aevi, Tom. I. 
sect. 1., wo ſich eine ſehr ſeltene und koſtbare Samm— 
lung aus dem 15. Jahrhundert befindet. 


B. Chroniken und Geſchichten einzelner Hanſeſtaͤdte. 

Joh. Pet. Willebrands Hanſiſche Chronik. 
Hamburg und Luͤbeck 1748 und 1749. 

Lehmann, Speyerſche Chronik. Frankfurt 1711, fol. 

Chytraei (Dav.) Chronicon Saxoniae et vici- 
narum aliquod gentium. Lips. (3te Ausgabe) von 
1500 bis 1611. 4 Part. cum Appendice. 

Theatrum Europaeum, oder ausführliche und wahr— 
haftige Beſchreibung aller und jeder denkwuͤrdigen Ge— 
ſchichten, ſo ſich von 1617 an zugetragen haben (von Joh. 
Ph. Abel, Joh. P. Lotichius, J. G. Schleder, 
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Martin Meyer und J. Jac. Geiger.) Frankfurt am 
M. fol. 

Haltausit (Ch. G.) Glossarium Germ. med. 
aevi. Lips. 1758. f. 

G. Oelrichs, Glossarium ad Statuta Bremensia 
antiqua. Francofurti 1767. 

Roller, Verſuch einer Geſchichte der Eaiferlichen und 
reichsfreien Stadt Bremen. Bremen 1798. 

Gralath's Geſchichte der Stadt Danzig. 

Stetten (P. v.), Geſchichte der Reichsſtadt Augs— 
burg. (Augsburg, 2. B. 8.) 

Meyer's Aachenſche Geſchichten. Mühlheim 1781. 
fol. 3. Thl. 

Huſcher's Skizze einer Culturgeſchichte der deut— 
ſchen Staͤdte. Kulmbach 1809. 

Histoire de la Ville de Hambourg, de son Gou- 
vernement et son Commerce. 2 Tom. à Paris 1809. 

Neuer Abdruck der vier Hauptgrundgeſetze der Ham— 
burgiſchen Verfaſſung, mit erlaͤuternder Ueberſicht. Ham— 
burg 1823. 

Anſichten von Frankfurt a. M., von Anton Kirchner. 
Frankfurt a. M. 1818. 

Anſichten von der freien Hanſeſtadt Bremen und 
ihren Umgebungen, von Dr. A. Storck. Frankfurt 
1822. 

Anſichten von der freien Hanſeſtadt Luͤbeck und ihren 
Umgebungen, von Heinrich Chriſtian Zietz. Frank— 
furt 1822. 
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C. Große und kleine Schriften über den Hanſeati— 
ſchen Bund in ſeinem ganzen Umfange. 


Johan. Angeli a Werdenhagen I. C. C. de 
rebuspublicis hanseaticis tractatus cum urbium 
earum iconismis, descriptionibus, tabulis geogra- 
phicis et nauticis nee non introductione generali 
Rom. imp. germ. noviter auctus et revisus. Fran- 
cofurti apud Merianum. s. a. in fol. datum Lube- 
cae 1641. 

Reinold Ruriche jus maritimum hanseaticum. 
Hamb. 1667. 

Joh. Pet. Willebrands Betrachtung uͤber die 
Wuͤrde der deutſchen Hanſa, auch uͤber den Werth ihrer 
Geſchichte, zum Vorbericht einer Willebrandiſchen neuen 
hiſtoriſchen Nachricht von den Hanſeſtaͤdten. Hamburg 
1768. 8. 

Jos. Klefecker, Diss. de Hansa teutonica se- 
cundum Principia juris publici considerata. Goett. 
1783. in 4to. 

Friedr. Chriſtian Jonathan Fiſcher, in feiner 
Geſchichte des deutſchen Handels, vorzuͤglich im zweiten 
Theile dieſes Werks. Hannover 1785. 8. 

Gebhardi, über die Hanſa, in feiner wendiſchen 
Geſchichte (allgemeine Welthiſtorie, Thl. 51. Halle 1789. 4.) 

Moͤſer, in ſeinen patriotiſchen Phantaſien, Thl. 1. 
Nr. 45. S. 269. u. ffg., und ebendaſ. Bd. 3. ©, 
173. ffg. 


Joh. Georg Buͤſch, in feiner Geſchichte der Hanſa, 
inſonderheit des Ganges der Handlung waͤhrend derſelben; 
in dem Hanſeatiſchen Magazin, herausgegeben vom 
Herrn Profeſſor J. Schmidt. B. 1. S. 1 — 90. B. 2. 
S. 104 — 139. 

Sartorius, Geſchichte des Hanſeatiſchen Bundes. 
2 Theile. Goͤttingen 1802 und 1803. Ein fuͤr das 
Quellen-Studium um ſo unentbehrlicheres Werk, als 
darin ein vollſtaͤndiges Verzeichniß aller handſchriftlichen 
Quellen, der gedruckten und ungedruckten Urkunden ſteht. 

J. Schmidt Hanfeatifches Magazin, 6 Bände. 
Bremen 1799 — 1802. Darin findet ſich B. 6. 2tes 
Heft, ein trefflicher Aufſatz von I. F. Gildemeiſter, 
uͤber das aͤlteſte Geſetzbuch der Stadt Bremen — ein 
wahres Muſter geiſtreicher, hiſtoriſch-kritiſcher Bearbei— 
tung aͤlterer ſtatutariſcher Geſetze. — 


D. Schriften uͤber die Verfaſſung der freien Reichs— 
ftädte und deren Schickſal in der neuern und 
neueſten Zeit. 


Moſer, von der reichsſtaͤdtiſchen Regiments-Ver— 
faſſung. Frankfurt und Leipzig 1772. 4. 

Deſſelben reichsſtaͤdtiſches Handbuch. Frankfurt 
1744. 2. Th. 4. 

Ebendeſſelben reichsſtaͤdtiſchs Magazin. Frank— 
furt und Leipzig 1774, 1775. 3 Th. 8. 

L. F. Gabke, Grundriß eines Stadt- und Buͤrger— 
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rechts, nebſt einer kurzen Theorie vom Urſprunge der 
Staͤdte. Hamburg 1782. 

Jaͤgers Magazin für die deutſchen Reichsſtaͤdte. 
(1790). 

Eiſenhardts Anleitung zum deutſchen Stadt- und 
Buͤrgerrecht. Braunſchweig 1791. 

J. G. Buͤſch, Grundriß einer Geſchichte der merk— 
wuͤrdigſten Welthaͤndel neuerer Zeit, in einem erzaͤhlenden 
Vortrage. Dritte Ausgabe. Hamburg 1796. 

Martens (Georg Fr. von), Grundriß einer di— 
plomatifchen Geſchichte der Europaͤiſchen Staatshaͤndel 
und Friedensſchluͤſſe, ſeit dem Ende des funfzehnten 
Jahrhunderts bis zum Frieden zu Amiens. Berlin 
1807. 8. 

Karl Dietr. Huͤllmann, Geſchichte des Urſprungs 
der Staͤnde in Deutſchland. Frankfurt a. d. O. Thl. J. 
II. und III. 1806 — 1808. 8. 

Venturini, Chronik des neunzehnten Jahrhunderts. 
Altona 1800 — 1821. 

Constitutions des trois villes libres-anseatiques 
Lubeck, Bremen, Hambourg, avec un memoire 
sur le rang, que doivent occuper ces villes dans 
Vorganisation commerciale de l’Europe, par Char- 
les de Villers. Leipsic 1814. 

Ueber die Reſtitution und Verfaſſung der größeren 
Handelsſtaͤdte Deutſchlands. Frankfurt 1816. 

Heeren (A. H. L.), Handbuch der Geſchichte des 
europaͤiſchen Staatenſyſtems und feiner Colonien, von 


97 


der Entdeckung beider Indien bis zur Errichtung des 
franzoͤſiſchen Kaiſerthrons. Wien 1817. 8 

Politiſches Journal, von 1806 — 1817. Voß (Ch. D.) 
Die Zeiten, von 1806 — 1817. 

Halem (G. A. v.) und Runde (C. L.) Samm— 
lung der wichtigſten Actenſtuͤcke zur neueſten Zeitgeſchichte. 
Oldenburg 1807. 2 Thle. 4. 

Duͤmgé (C. G.), allgemeines diplomatiſches Ar— 
chiv fuͤr die neueſte Zeitgeſchichte. Heidelberg 1814. 4. 

Patje (C. L. A.), Geſchichte der merkwuͤrdigſten po— 
litiſchen Begebenheiten in den Europaͤiſchen Staaten, 
waͤhrend der Jahre 1789 bis 1814. Hannover 1815. 8. 

Europens Palingeneſie. Sammlung der wichtigſten 
Materialien zur neueſten Geſchichte des europaͤiſchen Con— 
tinents. Leipzig und Altenburg 1810. 3 Thle. 8. 

Buchholz (Fr.), Geſchichte der Europaͤiſchen Staa— 
ten ſeit dem Frieden von Wien. Berlin 1814. 5 Bde. 
8. (von 1809 bis 1815.) 

Kluͤber (J. L.), Acten des Wiener Congreſſes in 
den Jahren 1814 und 1815. Erlangen 1 — 28. Heft. 

Deſſelben Staatsarchiv des deutſchen Bundes. 
Erlangen 1 — 8. Heft. 

Deſſelben Ueberſicht der diplomatiſchen Verhand— 
lungen des Wiener Congreſſes uͤberhaupt, und inſon— 
derheit uͤber wichtige Angelegenheiten des deutſchen 
Bundes. 1 — 3. Abtheilung. Frankfurt a. Main. 
1816. 8. 

Deſſelben öffentliches Recht des deutſchen Bun— 
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des und der Bundesſtaaten. 2te Auflage. Frankfurt a. M. 
1823. 

Actenſtuͤcke der deutſchen Bundes- Verhandlun— 
gen, und Protokolle der Bundes-Verſammlung. Frank⸗ 
furt a. M. von 1816 — 1823. 


een srifhe 
Gerichts ordnung 
für das 
gemeinſchaftliche Oberappellations-Gericht 
der vier freien Staͤdte Deutſchlands, 


Luͤbeck, Frankfurt, Bremen und Hamburg. 
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Da die vier freien Städte Deutfchlands, in Folge 
des zwölften Artikels der Bundesacte vom 8. Juni 
1815, wegen Errichtung eines gemeinſchaftlichen 
Oberappellations- Gerichts, welches ſeinen Sitz in 
Luͤbeck haben wird, eine Uebereinkunft geſchloſſen, 
und in dieſer Uebereinkunft eine proviſoriſche Ge— 
richtsordnung beliebt, ſolche auch durch hieſigen Rath— 
und Buͤrgerſchluß vom 9. September vorigen Jah— 
res foͤrmlich ratificirt worden, und die Ratifications— 
Urkunden abſeiten der drei uͤbrigen freien Staͤdte, 
Luͤbeck, Frankfurt am Main und Bremen, gleichfalls 
eingegangen, fo wird ſolche proviſoriſche Gerichts⸗ 
ordnung hiedurch zu Jedermanns Wiſſenſchaft und 
Nachachtung publicirt und durch den Druck bekannt 
gemacht. Vom Tage der Einſetzung des Oberap— 
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pellations = Gerichts an, welcher öffentlich wird be— 
kannt gemacht werden, tritt ſolche Gerichtsordnung 
in Wirkſamkeit. | 
Eine beſondere Appellabilitäts- Verordnung wird 
unter dem heutigen Dato gleichfalls publiciret werden. 


ite Wi bh nit. 


Verfaſſung und innere Einrichtung des Oberappel— 
lations-Gerichts. 


6. 1. 
Errichtung und Sitz des Gerichts. 

In Beziehung auf den zwoͤlften Artikel der deutſchen 
Bundes-Acte vereinigen ſich die vier freien Städte zur 
Errichtung eines gemeinſchaftlichen Oberappellations-Ge— 
richts, welches in der freien Stadt Luͤbeck feinen Sitz hat. 

8 2. 
Perſonal des Gerichts. 
Das Perſonal des Gerichts iſt Folgendes: 
ein Praͤſident, 
ſechs Raͤthe, 
ein Secretaͤr, 
die erforderlichen Kanzliſten und Gerichtsboten. 

Die Commiſſion der Senate, durch welche die Ein— 

ſetzung des Gerichts geſchieht, wird mit Zuziehung des 
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Gerichts überlegen und darüber Vorſchlaͤge machen, wie 
in den Fällen, da, wegen unvermeidlicher Verhinderung 
einzelner Mitglieder des Gerichts, die zur Abfaſſung ei— 
nes Urtheils erforderliche Zahl nicht vorhanden ſeyn ſollte, 
dieſe Zahl anderweitig zu ergaͤnzen ſey. 
SA: 
Ernennung des Perſonals. 

Die Ernennung der bei dem Gerichte anzuſtellenden 
Perſonen geſchieht nach einer unter den vier Staͤdten ge— 
troffenen Uebereinkunft. 

§. 4. 
Anſtellungs-Erforderniſſe und Pruͤfungen. 

Jeder, der zum Praͤſidenten oder Rath ernannt wer— 
den ſoll, muß ein Rechtsgelehrter ſeyn, der von chriſtli— 
cher Religion, deutſcher Geburt, rechtſchaffenem und un— 
beſcholtenen Lebenswandel iſt, und das dreißigſte Jahr 
ſeines Alters vollendet hat. 

Er darf nicht mit einem ſtimmfuͤhrenden Mitgliede 
des Oberappellations-Gerichts in gerader Linie, oder in 
der Seitenlinie, bis zum vierten Grade einſchließlich, 
verwandt oder verſchwaͤgert, auch nicht deſſen Stiefvater, 
Stiefſohn, Stiefſchwiegervater, Stiefſchwiegerſohn, oder 
Frauen-Schweſter Mann ſeyn. 

Tritt er, nach ſeiner Ernennung, durch Heirath zu ei— 
nem andern Mitgliede des Gerichts in das Verhaͤltniß 
eines Stiefvaters, Stiefſchwiegervaters, Stiefſchwiegerſohns, 
Schwiegerſohns oder Schwagers, ſo iſt er ſeine Stelle 
niederzulegen verbunden. 
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In Hinſicht dieſer ausſchließenden Verwandtſchafts— 
grade iſt die halbe Geburt der vollen Geburt gleich zu 
achten. 

Wer zum Praͤſidenten ernannt werden ſoll, muß be— 
reits in einem deutſchen Juſtiz- oder Spruchcollegium 
Sitz und Stimme gehabt haben. Die Mitglieder des 
Oberappellations-Gerichts ſelbſt ſind zwar zu dieſer Stelle 
auch wahlfaͤhig, jedoch duͤrfen keine desfallſige Bewerbun— 
gen von Seiten derſelben Statt finden. 

Jeder anzuſtellende Rath muß ſich einer vom Ober— 
Appellationsgerichte vorzunehmenden Pruͤfung, womit auch 
eine Probe- Relation verbunden iſt, unterziehn. Das 
Gericht hat einen gutachtlichen Bericht uͤber dieſe Pruͤ— 
fung, nebſt der Probe-Relation, dem Senate, von wel— 
chem die Berufung geſchehen iſt, zu deſſen definitiver 
Entſchließung einzuſenden, welcher alsdann die andern 
Senate davon in Kenntniß ſetzt. 

Wer waͤhrend dreier Jahre in einem deutſchen Ju— 
ſtiz- oder Spruchcollegium zweiter und höherer Inſtanz 
Sitz und Stimme gehabt hat, iſt der Pruͤfung nicht un— 
terworfen, hat jedoch eine Probe-Relation zu liefern. 

Weder der Pruͤfung, noch der Probe-Relation be— 
darf es bei der erſten Beſetzung der Rathsſtellen. 

Wer zum Secretaͤr ernannt werden fol, muß das 
25jte Jahr feines Alters vollendet haben, Rechtsgelehrter 
und Angehoͤriger einer der vier Staͤdte, von chriſtlicher 
Religion, deutſcher Geburt, rechtſchaffenem und unbe— 
ſcholtenen Lebenswandel ſeyn, eine angemeſſene Caution 
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leiften, und, wenn es von den Senaten Kathe wird, 
einer Pruͤfung ſich unterwerfen. 


6. 5. 
Einfuͤhrung und Beeidigung. 
Die Einfuͤhrung und Beeidigung des Praͤſidenten, 
der Raͤthe und des Secretaͤrs geſchieht von einer Com— 
miſſion der vier Senate. Jedoch kann kuͤnftig, nach Ue— 
bereinkunft der Senate, in deren Auftrage die Einfuͤh— 
rung und Beeidigung eines Raths durch eine Commiſſion 
des Senats der Stadt, wo das Gericht ſeinen Sitz hat, 
ſo wie des Secretairs durch das Ober-Appellationsgericht 
ſelbſt, geſchehen. 
Praͤſident, Raͤthe und Secretair, wie auch die Kanz— 
liſten und Gerichtsboten, leiſten, außer ihrem Amts-Eide, 
allen vier Staͤdten den Eid der Treue dahin: 
Ich ſchwoͤre und gelobe zu Gott, 
daß ich den vier freien Staͤdten und deren 
Senaten getreu und hold ſeyn, das Beſte der 
Staͤdte beſorgen und ihren Schaden abwenden 
will. 
So wahr mir Gott helfe ıc. 
Der Amts =» Eid ift folgender: 

1) für den Praͤſidenten: 

Ich ſchwoͤre und gelobe zu Gott, 
daß ich, fo lange ich bei dem gemeinfchaftlichen 
Oberappellations⸗Gerichte der vier freien Städte 
Praͤfident ſeyn werde, dieſem Gerichte fo, wie 
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es dieſer wichtige Beruf erfordert, vorſtehen, bei 
allen dahin gelangenden Sachen jederzeit ohne 
Anſehen der Perſonen, ſie ſeyen Arme oder 
Reiche, ohne Furcht, ohne Ruͤckſicht auf Vor— 
theil oder Nachtheil, einzig das Recht vor Augen 
haben, und die Oberappellations-Gerichts-Ord— 
nung, ſo wie deren fernere Beſtimmungen, und 
die dadurch vorgeſchriebenen Geſetze und Nor— 
men, nach meinem beſten Wiſſen und Gewiſſen 
befolgen und zur Anwendung bringen will. 

Ich will auch auf die getreue Amtsfuͤhrung 
der Raͤthe und des Kanzleiperſonals, auf die 
moͤglichſt gruͤndliche und ſchnelle Behandlung der 
an das Gericht gelangenden Sachen halten, die 
bei etwanigen Unregelmaͤßigkeiten dem Directo— 
rial-Senate ſchuldige Anzeige frei und unver— 
holen verfuͤgen, und auf Alles, was zur Ver— 
beſſerung des Gerichts beitragen kann, mein 
Augenmerk richten. 

2) fuͤr die Raͤthe: 
Ich ſchwoͤre ꝛc. 
daß ich, ſo lange ich bei dem gemeinſchaftli— 
chen Oberappellations-Gerichte der vier freien Staͤd— 
te Rath ſeyn werde, bei den an dieſes Gericht 
gelangenden Sachen ohne Anſehen der Perſonen, 
ſie ſeyen Arme oder Reiche, ohne Furcht, ohne 
Ruͤckſicht auf Vortheil oder Nachtheil, einzig das 
Recht vor Augen haben, die Oberappellations- 
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Gerichts -Ordnung, fo wie deren fernere Be— 
ſtimmungen, und die dadurch vorgeſchriebenen 
Geſetze und Normen, nach meinem beſten Wiſ— 
ſen und Gewiſſen befolgen und zur Anwen— 
dung bringen, wie auch die mir anvertraueten 
Geſchaͤfte moͤglichſt gründlich und ſchnell behandeln 
will. 

Die Abfaſſung der Amts-Eide für den Secretair, 
imgleichen für die Kanzliften unb Gerichtsboten, bleibt 
den zur Einſetzung des Gerichts abzuordnenden Commiſſa— 
rien vorbehalten. Der erſte Kanzliſt iſt auch auf's Pro— 
tocoll zu beeidigen, um im Fall der Krankheit, nothwen— 
digen Abweſenheit, oder ſonſtigen unvermeidlichen Ver— 
hinderung des Secretairs, fuͤr denſelben eintreten zu 
koͤnnen. 

g. s. 
Beſondere Verhaͤltniſſe der Mitglieder des 
Gerichts in Ruͤckſicht ihres Amts. 

Zur Leiſtung des Eides der Treue und des Amts— 
Eides wird derjenige, welcher zum Praͤſidenten oder Rath 
ernannt iſt, nicht eher zugelaſſen, als bis er nachgewieſen 
hat, daß jedes perſoͤnliche Unterthans-Verhaͤltniß, ſo wie 
jede Buͤrger-, Amts-, oder Dienſt-Verbindung, worin 
er vorher ſtand, aufgehoben ſey. 

Praͤſident, Raͤthe und Secretair duͤrfen von fruͤher 
erhaltenen Dienſt- oder Ehrentiteln keinen Gebrauch ma— 
chen, auch ferner keine Ehren- Auszeichnung irgend einer 
Art annehmen. 
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Sie dürfen keine Advocaturgeſchaͤfte treiben, kein Ne— 
benamt verwalten, auch kein Rechts- Gutachten ertheilen. 

Sie koͤnnen Vormundſchaften, Curatelen und Voll— 
machten nur fuͤr ſolche Perſonen annehmen, die mit ih— 
nen ſo nahe verwandt ſind, daß ſie in deren Angelegen— 
heiten nicht als Richter wuͤrden ſtimmen koͤnnen. 

Das Gericht hat den Rang unmittelbar nach dem 
Senate jeder Stadt, oder nach der Commiſſion, welche 
die Geſammtheit der Senate vertritt. Der Rang der 
Raͤthe unter ſich beſtimmt ſich nach dem Dienſtalter, und 
bei der erſten Ernennung nach dem Lebensalter. 

Praͤſident und Raͤthe erhalten mit Ableiſtung des 
Eides der Treue, fuͤr ſich, ihre Ehefrauen und ihre als— 
dann noch unter ihrer vaͤterlichen Gewalt ſtehenden Kin— 
der das Buͤrgerrecht in allen vier Staͤdten unentgeltlich. 
Jedoch haben die Soͤhne derſelben, wenn ſie aus der vaͤ— 
terlichen Gewalt treten, zu waͤhlen, ob und in welcher 
der Staͤdte ſie Buͤrger ſeyn wollen, und iſt durch dieſe 
Wahl ihr Buͤrgerrecht in den andern drei Staͤdten auf— 
gehoben. 

Es kann ihnen ſowohl, als dem Secretair, ihre 
Stelle nur durch Urtheil und Recht genommen werden. 

* N 
Gerichtsſtand der Mitglieder des Gerichts. 

Das Perſonal des Gerichts iſt in Civil-, Criminal— 
und Polizei-Sachen, ſo wie in kirchlichen und admini— 
ſtrativen Angelegenheiten, den ordentlichen Behoͤrden der 
Stadt, wo das Gericht ſeinen Sitz hat, kraft beſtaͤndi— 
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gen Auftrags der Senate der andern Städte, wie auch 
dem in jener Stadt geltenden Rechte, unterworfen, jedoch 
mit folgenden Beſchraͤnkungen: 

1) Gelangt eine Civil- oder Criminalſache, welche 
den Praͤſidenten oder einen Rath betrifft, an das 
Oberappellations-Gericht, ſo muß von Amtswe— 
gen das Erkenntniß eines auswaͤrtigen Spruch— 
collegiums eingeholt werden. 

2) In Criminalfaͤllen gegen dieſelben, oder den Se— 
cretair, iſt durch den Senat jener Stadt, wenn 
er nicht ſelbſt das Directorium führt, der Direc- 
torial-Senat von dem eingetretenen Unterſu— 
chungsfalle ſofort zu benachrichtigen, damit der— 
ſelbe die in Hinſicht der Amtsverhaͤltniſſe etwa 
erforderlichen Maßregeln veraͤnlaſſen koͤnne. 

Bei Criminalfaͤllen in Dienſtſachen aber 
iſt durch die ordentliche Behörde nur die erfte 
nothwendige Einleitung zur Unterſuchung zu tref— 
fen, und werden ſodann von den Senaten, auf 
Antrag des Directorial-Senats, die erforderlichen 
Anordnungen zur Unterſuchung und Entſcheidung 
erlaſſen werden. 

N 8 
Beſtreitung der Koſten des Gerichts. 
Saͤmmtliche Koſten des Gerichts werden beſtritten: 

1) durch den Ertrag eines Stempels, womit alle 
von den Parteien einzureichenden Schriften, und 
die Ausfertigungen des Gerichts, verſehen ſeyn 
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muͤſſen, und worin zugleich die Gerichtsſporteln 

begriffen ſind. 

Das Oberappellations-Gericht hat, bei oder 
doch baldmoͤglichſt nach ſeiner Einſetzung, der 
Commiſſion der Senate den Entwurf einer ſol— 
chen Stempel-Ordnung zur Pruͤfung und vor— 
laͤufigen Einfuͤhrung vorzulegen. Die Beſtim— 
mungen hieruͤber ſind auch auf die alsdann etwa 
ſchon vorgefallenen gerichtlichen Verhandlungen 
anzuwenden. 

In die Stempel-Ordnung iſt eine nach dem 
Werthe des Streitgegenſtandes verhaͤltnißmaͤßig 
feſtzuſetzende Urtheils-Gebuͤhr, mit folgenden Be— 
ſtimmungen, aufzunehmen: 

a) Der hoͤchſte Betrag dieſer Urtheils-Gebuͤhr 
kann in keiner Sache die Summe von 150 
Mark Courant uͤberſteigen. 

b) Die Gebühr wird auch dann bezahlt, wenn 
die Acten zum Behuf des einzuholenden Er— 
kenntniſſes verſandt werden, oder, wenn die 
Sache, nach Einfuͤhrung bei dem Oberappel— 
lations-Gerichte, nicht fortgeſetzt wird. Im 
letztern Falle iſt ſie, nach Ablauf der feſtge— 
ſetzten Termine, und auf Betrieb der Kanz— 
lei des Gerichts, von dem Appellanten oder 
Imploranten, mit Vorbehalt etwanigen Re— 
greſſes an den Gegner, zu entrichten. 

Wird aber die Sache vor Eroͤffnung des 
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Dberappellations = Gerichtlichen Erkenntniſſes 
verglichen, jo unterbleibt die Zahlung der Ur- 
theils-Gebuͤhr. 

e) Sie fallt in abgeurtheilten Sachen demjeni— 
gen zur Laſt, der in die Koſten des Verfah— 
rens verurtheilt wird. Werden dieſe Koſten 
compenſirt, ſo iſt die Urtheils-Gebuͤhr von 
jedem Theile zur Haͤlfte zu tragen. 

2) durch verhaͤltnißmaͤßige Beitraͤge von Seiten der 

Staͤdte. 

§. 9. 

Advocaten und Procuratoren. 

Zur Einreichung der Parteiſchriften, und zur Em— 
pfangnahme der Decrete und Urtheile, werden acht Pro— 
curatoren aus den ſich dazu anmeldenden Advocaten der 
Staͤdte vom Ober-Appellationsgerichte angeſtellt. 

Die Procuratoren, welche aus den Advocaten der 
uͤbrigen drei Staͤdte angeſtellt ſind, werden als Advoca⸗ 
ten der Stadt, wo das Gericht ſeinen Sitz hat, praesti— 
tis praestandis zugelaſſen werden. 

Die Procuratoren ſind wegen der Form der Einga— 
ben, und wegen deren Inhalts in Hinſicht auf Ausdruͤcke, 
verantwortlich. Ueber ihre ſonſtigen beſondern Pflichten, 
uͤber ihre Beeidigung, uͤber die von ihnen zu berechnen— 
den Gebühren, und über ihre etwanige Verbindlichkeit zu 
einer Cautionsleiſtung, werden von der Commiſſion der 
Senate, auf den Vorſchlag des Gerichts, gleich nach deſſen 
Einſetzung die erforderlichen Anordnungen getroffen werden. 


Die Advocatur am Oberappellations- Gerichte ſteht 
uͤbrigens ſaͤmmtlichen in den Staͤdten immatriculirten Ad— 
vocaten ausſchließlich frei. Dagegen iſt ſie ihnen unter— 
ſagt, wenn ihnen in ihrer eignen Stadt die Praxis un— 
terſagt wird. 


F. 10. 
Gerichts ferien. 


Das Oberappellations-Gericht wird, außer den ge— 
woͤhnlichen Sonn- und Feſttagen, vom 22ſten Julius bis 
zum zZiſten Auguſt, beide Tage mit eingerechnet, Ferien 
haben. 

Es wird demnaͤchſt, auf naͤheren Vorſchlag des Ge— 
richts, beſtimmt werden, wie waͤhrend der Ferien fuͤr die 
laufenden Sachen, wobei Gefahr mit dem Verzuge ver— 
knuͤpft iſt, fuͤr ſummariſche und ſonſt ihrer Natur nach 
eilige Sachen zu ſorgen ſey. 

Der Praͤſident darf ſich, außer den Ferien, nur auf 
hoͤchſtens acht Tage von dem Orte des Gerichts entfernen, 
und muß dem Directorial-Senate davon, fo wie von 
der veranlaſſenden Urſache, Anzeige machen, und ſodann 
dem aͤlteſten Rathe die Leitung der Geſchaͤfte uͤbertragen. 

Er kann, außer den Ferien, einzelnen Mitgliedern 
nur auf hoͤchſtens acht Tage Urlaub ertheilen. 

Wuͤnſcht er ſelbſt, oder wuͤnſcht ein anderes Mitglied, 
dringender Urſachen wegen, einen längeren Urlaub, fo 
muß er denſelben fuͤr ſich oder fuͤr das andere Mitglied 


bei dem Directorial-Senate nachſuchen. 
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8. 11. 
Verhaͤltniß des Gerichts zu der Geſammtheit 
der Senate. 

Die Aufſicht über das Oberappellations-Gericht, deſ— 
ſen oͤffentliche Verhaͤltniſſe und deſſen Geſchaͤftsgang, uͤbt, 
nach der Reihenfolge der Staͤdte, alljaͤhrlich abwechſelnd 
Einer der vier Senate, in deren gemeinſchaftlichem Namen, 
als Directorial-Senat. 

Der jedesmalige Directorial- Senat iſt das verfaſ— 
ſungsmaͤßige Organ fuͤr alle Verhaͤltniſſe des Oberappel— 
lations-Gerichts zu der Geſammtheit der Senate. An Ihn 
erſtattet das Gericht ſeine Berichte in allen daſſelbe be— 
treffenden Angelegenheiten, namentlich in Dienſtanſtellungs—, 
Disciplinar- und Suſtentationsſachen, und durch Ihn 
wird es mit dem erforderlichen Beſcheide verſehen. 

Er ſorgt fuͤr die Aufrechthaltung aller beſtehenden 
Einrichtungen, und erlaͤßt die dazu noͤthigen Verfuͤgungen. 
In allen ſonſtigen Angelegenheiten verfaͤhrt Er in Gemaͤß— 
heit des durch Ihn zu veranlaſſenden gemeinſamen Be— 
ſchluſſes der Senate, in Hinſicht deſſen, im Falle eintre— 
tender Stimmengleichheit, Seine Stimme entſcheidet. 

Seine Erlaſſe an das Oberappellations-Gericht erge— 
hen in Reſcriptsform, und zwar im Namen der ſaͤmmtli— 
chen Senate, werden von dem praͤſidirenden Herrn Buͤr— 
germeiſter des Directorial-Senats unterzeichnet und von 
einem Secretaͤr contraſignirt. 

Das Directorium wechſelt jedesmal mit dem Anfange 
der Ferien des Oberappellations-Gerichts. Der Senat 
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der freien Stadt Luͤbeck führt zuerſt das Directorium. 

Das Archiv der Directorial-Verhandlungen ſteht un: 
ter der Aufſicht des Senats der Stadt, wo das Gericht 
ſeinen Sitz hat. Der abgehende Directorial-Senat wird 
Demſelben die in dem Jahre beendigten Verhandlungen, 
ſo wie den andern Senaten eine Abſchrift der daruͤber 
aufzunehmenden Regiſtratur, die laufenden Verhandlun— 
gen aber dem angehenden Directorial-Senate mittheilen. 


9. 12. 


Verhaͤltniß des Oberappellations-Gerichts 
zu den einzelnen Senaten. 


Von einem einzelnen Senate werden weder dem Ge— 
richte, noch einzelnen Mitgliedern deſſelben Befehle, Wei— 
ſungen oder Inſtructionen ertheilt. Jedoch kann ein ein— 
zelner Senat Befoͤrderungsſchreiben, in Betreff der bei 
dem Oberappellations-Gerichte anhaͤngigen Sachen Seiner 
Angehoͤrigen, erlaſſen. Auch kann ein einzelner Senat, 
bei Gegenſtaͤnden der Civil- und Criminal-Geſetzgebung, 
ein Gutachten des Oberappellations-Gerichts fordern. Fer: 
ner kann Er die Pruͤfung ſolcher Rechtsgelehrten, welche 
bei Ihm die Aufnahme als Advocaten nachſuchen, dem 
Oberappellations-Gerichte übertragen. 

Das Oberappellations-Gericht iſt befugt und ver— 
pflichtet, die Maͤngel und Unzutraͤglichkeiten, welche ihm 
in dem Juſtizgange oder in der Juſtizverwaltung der ein— 
zelnen Städte, bei den vor ihm geſchehenen Verhandlun— 
gen, bemerklich geworden ſind, dem betreffenden Se— 
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nate durch einen Bericht anzuzeigen, und ſich über deren 
angemeſſenſte Abſtellung gutachtlich zu aͤußern. 
9 13. 
Viſitationen des Gerichts. 

Viſitationen des Oberappellations-Gerichts geſchehen 
durch eine Deputation der vier Senate regelmaͤßig alle 
drei Jahre, auf Antrag des Directorial-Senats. Die 
erfte Viſitation findet innerhalb drei Monaten nach Ablauf 
des erſten Jahres, und die zweite nach Ablauf des dritten 
Jahres nach Eroͤffnung des Gerichts Statt. 

Die Anordnung einer außerordentlichen Viſitation 
haͤngt von der Beſtimmung der Senate ab. 

Der Deputirte des Directorial-Senats hat bei Vi— 
ſitationen den Vorſitz. Die Deputation ſendet einen Aus— 
zug ihres gemeinſchaftlichen Berichts an jeden Senat. 


Zweiter Abſchnitt. 


Competenz des Oberappellations-Gerichts. 


$. 14. 
Bei Appellationen in Civilſachen. 

Das Oberappellations-Gericht iſt fuͤr alle diejenigen 
privatrechtlichen Streitigkeiten als letzte Inſtanz competent, 
welche nach der beſondern Gerichtsordnung jeder Stadt, 
oder, in Ermangelung einer ſolchen beſondern Beſtim— 
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mung, nach gemeinem deutſchen Prozeßrechte, mittelft Ap— 
pellation von den einzelnen Obergerichten der Staͤdte, da— 
hin gelangen koͤnnen. 

Auch die Frage, ob in vorkommenden Faͤllen der Ap— 
pellation nur die Devolutiv-Wirkung zuſtehe? iſt nach 
den Prozeßvorſchriften der einzelnen Staͤdte, und, in de— 
ren Entſtehung, nach gemeinem Rechte, zu entſcheiden. 

g. 14. 
Bei dem Rechtsmittel der weitern Verthei— 
digung in Criminalſachen. 

Gegen alle in erſter Inſtanz von den Obergerichten 
der Staͤdte, nach deren beſonderer Gerichtsverfaſſung in 
Criminalſachen, abgegebenen Erkenntniſſe kann die Beru— 
fung an das Oberappellations-Gericht, vermoͤge des Rechts— 
mittels der weitern Vertheidigung, eintreten. 

Es bleibt den Beſtimmungen jeder Stadt uͤberlaſſen, 
ob und in welchen ſchwereren Griminalfällen dieſe Beru— 
fung nothwendig eintreten muß, wie auch, ob und in 
welchen Faͤllen das Erkenntniß des Oberappellations-Ge— 
richts dem Senate der Stadt vorzulegen iſt, um daſſelbe 
zu beſtaͤtigen, oder den Umſtaͤnden nach zu mildern. 

Das Begnadigungsrecht bleibt in allen Faͤllen ledig— 
lich den Senaten vorbehalten. Das Oberappellations— 
Gericht kann jedoch die Ausuͤbung deſſelben, unter Anfuͤh— 
rung der dafuͤr ſprechenden Gruͤnde, dem Senate in einem 
Schreiben empfehlen, welches den Acten bei deren Ruͤck— 
ſendung beizufuͤgen iſt. 

Da nach der Juſtizverfaſſung der freien Stadt Ham— 
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burg in eigentlichen Criminalfaͤllen der accuſatoriſche 
Prozeß ſchon durch zwei Inſtanzen Statt findet, ſo iſt 
auf ſie die obige Beſtimmung nicht anwendbar, ſondern 


in Hinſicht ihrer dieſe Berufung an das Oberappella- 


tions⸗Gericht in Criminalſachen ausgeſchloſſen. Indeſſen iſt 
bei unmittelbaren Verbrechen gegen den Staat, als ſolchen, 
dem Angeklagten die Berufung an das Oberappellations— 
Gericht geſtattet. 
§. 16. 
Bei Nichtigkeitsbeſchwerden. 

Die Nichtigkeitsbeſchwerde gegen Erkenntniſſe oder 
Verfuͤgungen der Obergerichte muß bei dem Oberappel— 
lations⸗Gerichte angeſtellt werden. Sie iſt an keine Appel- 
lationsſumme gebunden, jedoch nur dann zulaͤſſig, wenn 
ſie auf einen weſentlichen Mangel in Hinſicht der Gerichts— 
perſonen, oder der Perſon der Parteien, oder des gericht— 
lichen Verfahrens, ſich gruͤndet. 

Sie hat keine Suſpenſiv-Wirkung; es waͤre denn, 
daß aus dem Fortgange der Verhandlungen ein unerſetzli— 
cher Nachtheil entſtehen, oder auch, daß vom Oberap— 
pellations-Gerichte die Einſtellung aller fernern Verhandlun— 
gen, bis nach erledigtem Verfahren uͤber die Nichtigkeits— 
beſchwerde, verordnet wuͤrde. 

8.417 
Bei einfachen Beſchwerden. 

Beſchwerden gegen den Richter (simplices quere. 
lae), namentlich auch Beſchwerden über verzögerte oder 
verweigerte Juſtiz, ſind bei dem Oberappellations-Gerichte 


zuläffig, wenn fie gegen ein Obergericht entweder unmit— 
telbar, oder wegen der von demſelben nicht geleiſte— 
ten Abhuͤlfe der Beſchwerde gegen ein Untergericht, er— 
hoben worden, und der Beſchwerdefuͤhrer zugleich nachweiſet, 
daß er auf Abſtellung der Beſchwerde bei dem Oberge— 
richte ohne Erfolg angetragen habe. 

Fuͤr die freie Stadt Frankfurt bleibt es, in Faͤllen 
verweigerter oder verzoͤgerter Juſtiz, der Wahl der Par— 
teien uͤberlaſſen, ob ſie ſich an das Oberappellations-Ge— 
richt, oder ſtatt deſſen ſogleich unmittelbar an den Senat 
wenden wollen. 

Fuͤr die freie Stadt Hamburg dient in Betreff der 
einfachen Beſchwerden die Verordnung uͤber die Appellabi— 
lität der Sachen zur nähern Richtſchnur. 


§. 18. 
Als Auſtraͤgal-Inſtanz. 

In Beziehung auf die Auſtraͤgal-Inſtanz iſt das 
Oberappellations-Gericht, in Gemaͤßheit des Beſchluſſes 
der hohen Bundesverſammlung vom 16ten Junius 1817, 
allen Verpflichtungen der uͤbrigen deutſchen oberſten Ge— 
richte unterworfen, und wird es daher auf deſſen Beſtim— 
mungen verwieſen. 
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Dritter Abſchnitt. 


Geſchaͤfts- und Prozeßgang bei dem Oberappellations- 
Gerichte. 


I. Geſchaͤftsgang. 
§. 19. 
Leitung des Geſchaͤftsganges. 

Der Praͤſident, und bei deſſen Abweſenheit der aͤlteſte 
Rath (§. 6.), hat die Leitung des geſammten Geſchaͤfts— 
ganges bei dem Oberappellations-Gerichte. Er hat na— 
mentlich auf die getreue Erfuͤllung der Amtspflichten von 
Seiten der Mitglieder des Gerichts, des Secretaͤrs, der 
Procuratoren, der Kanzliſten und Gerichtsboten, zu ach— 
ten, und bei allen Mißbraͤuchen, in ſofern er nicht deren 
Abhuͤlfe ſofort bewirken kann, einen gemeinſamen Beſchluß 
des Gerichts, zur eigenen Abſtellung derſelben, in Gemäß- 
heit der beſtehenden Vorſchriften, oder zu einem Berichte 
an den Directorial-Senat, zu veranlaſſen. 

Von ihm werden die eingehenden Briefe erbrochen, 
mit dem praesentato verſehen, und in der naͤchſten Si— 
sung zur Beſchlußnahme vorgelegt. Er vertheilt die Ac— 
ten, und zwar nach moͤglichſter Gleichheit, unter die Re— 
ferenten. 

620% 
Sitzungen. 
Das Gericht wird gleich nach ſeiner Einſetzung Zahl und 
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Tage der ordentlichen wöchentlichen Sitzungen beftimmen. 

Ueber alle an daſſelbe gelangenden Briefe und Ein— 
gaben koͤnnen die Beſchluͤſſe nur in ordentlichen Sitzun— 
gen, oder in außerordentlichen, welche der Praͤſident da— 
zu anſetzt, gefaßt werden, nicht aber durch Circular-Ab— 
ſtimmungen. Sie muͤſſen vom Secretaͤr in das Gerichts— 
protocoll eingetragen werden. 

N 21. 
Gegenwart der Mitglieder. 

In den Sitzungen muͤſſen, der Regel nach, ſaͤmmtliche 
Mitglieder nebſt dem Secretaͤr gegenwaͤrtig ſeyn; die 
Fehlenden ſind jedesmal im Protocoll zu bemerken. Ur— 
theile, durch welche uͤber die angebrachten Beſchwerden de— 
finitiv erkannt wird, ſo wie Beſcheide, welche die Ap— 
pellation, oder ſonſtige Beſchwerdefuͤhrung, ohne Mitthei— 
lung an den Gegner ſofort verwerfen, koͤnnen nur in Ge— 
genwart des Praͤſidenten, oder ſeines Stellvertreters, und 
von wenigſtens vier Raͤthen abgegeben werden. 

99122. 
Stimmengleichheit. 

Sollte in den Faͤllen des vorſtehenden Paragraphen 
Stimmengleichheit eintreten, fo muͤſſen die Acten mit der 
Relation, und, wenn eine beſondere Correlation Statt 
gefunden hat, auch mit dieſer letztern, unter ſaͤmmtlichen 
Mitgliedern circuliren. Hierauf muß die Sache in vollem 
Gerichte von ſieben Mitgliedern wiederum vorgetragen 
werden, in ſofern nicht das Eine oder das Andere derſel— 
ben durch guͤltige Hinderniſſe von der Theilnahme an der 
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Abſtimmung in dieſer Sache ausgeſchloſſen iſt. Entſteht 
alsdann abermals Stimmengleichheit, ſo entſcheidet die 
Meinung, fuͤr welche der Praͤſident, oder ſein Stellver— 
treter, ſich erklaͤrt. 


8 
Relationen, Correlationen und Abſtimmungen. 

In allen Sachen, in ſofern nicht bloß prozeßleitende 
Beſcheide abzugeben ſind, muß ſchriftlich referirt werden. 
In wichtigen und verwickelten Civilſachen, und in allen 
Criminalfaͤllen, muß eine beſondere ſchriftliche Correlation 
Statt finden. In den Faͤllen, in welchen es keiner be— 
ſondern ſchriftlichen Correlation bedarf, wird der Praͤſident, 
nach vorgaͤngiger ſorgfaͤltiger Durchſicht der Acten, die 
Stelle des Correferenten vertreten. Criminalacten, in wel— 
chen auf zehnjähriges Gefaͤngniß, oder auf eine härtere 
Strafe, vom Referenten angetragen wird, muͤſſen mit 
Relation und Correlation, vor Abſtattung des Vortrages, 
bei den Mitgliedern des Gerichts circuliren. Auch bei be— 
ſonders ſchwierigen Civilſachen kann dieſes vom Praͤſiden— 
ten angeordnet werden. 

Bei zweifelhaften Fallen, fo wie bei getheilten Mei— 
nungen, hat der Praͤſident, vor der endlichen Abſtimmung, 
eine freie muͤndliche Eroͤrterung unter den Mitgliedern zu 
veranlaſſen. 5 

Die Abſtimmung geſchieht nach einer wechſelnden Folge 
der Mitglieder des Gerichts. Die weitere Anordnung dar— 
uͤber wird von der mit Einſetzung des Gerichts beauftrag— 
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ten Commiſſion, nach vorgaͤngiger Berathung mit dem 
Praͤſidenten oder dem Gerichte, getroffen werden. 

Die einzelnen Abſtimmungen bei Erkenntniſſen, durch 
welche uͤber die angebrachten Beſchwerden definitiv ent— 
ſchieden wird, ſind ihrem weſentlichen Inhalte nach ins 
Protocoll zu tragen. Relationen und ſchriftlich abgeſtattete 
Correlationen bleiben in der Regiſtratur des Oberappella— 
tions-Gerichts. 

$. 24. 
Faͤlle des Austretens einzelner Mitglieder. 

In folgenden Faͤllen darf weder der Praͤſident, noch 
Einer der Raͤthe, ſein Amt in einer Sache ausuͤben, noch 
bei der Relation und Abſtimmung gegenwaͤrtig ſeyn: 

1) wenn er ſelbſt, feine Ehefrau, oder feine Kinder, ir— 
gend ein, wenn auch nur unmittelbares, Intereſſe 
bei dieſer Sache haben, und eben ſo wenig, wenn er, 
wegen beſonderer Beziehung zu den Parteien, oder 
zu der Streitſache, dabei betheiligt iſt; 

2) wenn er mit einer Partei in gerader oder in der 
Seitenlinie, bis zum vierten Grade einſchließlich, 
verwandt oder verſchwaͤgert iſt; 

3) wenn er mit dem Sachwalter der Partei in gerader 
Linie verwandt, verſchwaͤgert, oder auch wenn er 
Bruder deſſelben iſt. 

8. 28. 
Abfaſſung und Ausfertigung der Erfenntniffe 

Der Referent hat den Entwurf des Erkenntniſſes, 
nebſt den Entſcheidungsgruͤnden, und zwar dieſe von je— 
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nem abgefondert, der Relation beizufügen. Iſt der An— 
trag des Referenten nicht genehmigt, ſo iſt ein dem Be— 
ſchluſſe gemaͤß abgefaßter Entwurf in naͤchſter Sitzung vor— 
zulegen. Nach der Genehmigung des Entwurfs iſt derſelbe 
von den anweſenden ſtimmfuͤhrenden Mitgliedern zu un— 
terſchreiben, vom Secretaͤr unter dem Tage der Unterfehrift 
in das Gerichtsprotocoll einzutragen, und hiernaͤchſt, nebft 
den Entſcheidungsgruͤnden, in der Kanzlei auszufertigen. 
Ro 
Beförderung der Relationen. 

Der Regel nach muß in jeder zum Erkenntniſſe ſte— 
henden Civil- und Criminalſache die Relation binnen vier 
Wochen (die Zeit der Gerichtsferien abgerechnet) nach dem 
Actenſchluſſe, oder, bei Criminalacten, nach deren Eingange, 
dem Praͤſidenten zugeſtellt, und von demſelben in der 
naͤchſten Woche zum Vortrage gebracht werden. Es iſt 
dem Praͤſidenten jedoch uͤberlaſſen, in dringenden oder 
verwickelten Sachen einen kuͤrzern oder laͤngern Termin 
zum Referiren feſtzuſetzen. 

Der Praͤſident wird uͤber die zur Relation ausgege— 
benen und zum Vortrage gekommenen Sachen Tabellen 
fuͤhren, ſo wie uͤber alle eingekommenen und ausgefertigten 
Eingaben und Briefe an der Kanzlei Einreichungs- und 
Ausfertigungs-Regiſter fuͤhren und puͤnktlich fortſetzen laſſen. 

2 
Form der Ausfertigungen. 

Das Gericht unterzeichnet ſich in allen von demſelben 

ausgehenden Ausfertigungen: 


„Zum Oberappellations-Gerichte der vier freien Städte 

„Deutſchlands verordnete Praͤſident und Raͤthe.“ 
Die Erkenntniſſe haben die Eingangsformel: 

„In Appellations-(Unterſuchungs-) Sachen N. N. 

„erkennt das Oberappellations-Gericht der vier freien 

„Staͤdte Deutſchlands fuͤr Recht.“ 
und die Schlußformel: 

„Urkundlich unter dem Siegel des Oberappellations— 

„Gerichts der vier freien Staͤdte Deutſchlands und 

„der gewöhnlichen Unterſchrift, gegeben zu... den ...“ 
Alle Berichte und Briefe, alle Requiſitionen und Mitthei— 
lungen an die Obergerichte der Staͤdte, Verfuͤgungen an 
die Procuratoren, Kanzliften und Gerichtsboten, werden 
von dem Praͤſidenten, oder von deſſen Stellvertreter, un— 
terſchrieben und von dem Secretaͤr contraſignirt. Die Aus— 
fertigungen der Erkenntniſſe und Beſcheide ſind von dem 
Secretaͤr allein zu unterzeichnen. 

§. 28. 
Geſchaͤftsfuͤhrung des Secretaͤrs. 

Dem Secretaͤr wird von der mit Einſetzung des Ge— 
richts beauftragten Commiſſion eine Inſtruction uͤber ſeine 
geſammte Geſchaͤftsfuͤhrung ertheilt werden. 


II. Prozeß gang. 
§. 29. 
Entſcheidungsquellen. 
Das Oberappellations-Gericht hat bei ſeinen Erkennt— 
niſſen in Civil- und Criminalſachen die in den freien 
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Städten geltenden Particular-Geſetze und rechtlichen Ge— 
wohnheiten, und in deren Entſtehung das in den Staͤdten 
recipirte gemeine Recht, mit Inbegriff der in denſelben 
vor Aufloͤſung der ehemaligen deutſchen Reichsverfaſſung 
aufgenommenen Reichsgeſetze, anzuwenden. 


A. Verfahren in Civilſachen. 
a) Allgemeine Beſtimmungen. 
$. 30. 
Schriftliches Verfahren. 

Die Verhandlung bei dem Oberappellations-Gerichte 
geſchieht in allen Sachen ſchriftlich. 

6. 31. 
Einreichung der Schriften. 

Alle Eingaben der Parteien muͤſſen von ihrem Pro— 
curator, mit Beifuͤgung des Namens des Concipienten, 
unterſchrieben, auf der Kanzlei des Oberappellations-Ge⸗ 
richts eingereicht, und noch denſelben Tag vom Secretaͤr, 
nachdem er den Tag der Einreichung darauf bemerkt hat, 
nebſt den zu der Sache gehoͤrenden, auf der Kanzlei be— 
ſindlichen Actenſtuͤcken, dem Praͤſidenten zugeſtellt werden. 
Der Procurator hat zugleich eine Abſchrift der Eingabe 
und der Anlagen, welche der Gegenpartei durch die Vor— 
acten nicht ſchon bekannt geworden, beizufuͤgen. 

$. 32. 
Beſtellung des Procurators. 

Die Beſtellung eines Procurators muß mittelſt Ein: 
reichung einer beglaubigten Vollmacht geſchehen, die von 
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der Partei, oder von ihrem zu den Acten mit Subſtitu— 
tionsgewalt legitimirten Bevollmaͤchtigten, ausgeſtellt iſt, 
und zwar bei der erſten, von der Partei am Oberappella— 
tions⸗Gerichte vorzunehmenden Handlung, falls ſie nicht fuͤr 
angemeſſen haͤlt, es noch fruͤher zu thun. Die Vernach— 
laͤſigung dieſer Vorſchrift zieht eine Geldſtrafe von zehn 
Thalern nach ſich. 
$. 33. 
Ini nu abi nen. 

Alle vom Oberappellations-Gerichte abgegebenen Er— 
kenntniſſe und Beſcheide ſind innerhalb dreier Tage, auf 
Betrieb des Secretaͤrs ausgefertigt, mit Beifuͤgung der 
Schriften, deren Mittheilung verordnet iſt, nach vorgaͤn— 
giger Collationirung derſelben, den Procuratoren der Par— 
teien durch einen Gerichtsboten zu inſinuiren. Die Be— 
ſcheinigung der Inſinuation muß zu den Acten gelegt 
werden. 

Hat eine Partei noch keinen Procurator beſtellt, und 
bedarf es einer Inſinuation an dieſelbe, ſo iſt vom Ober— 
appellations-Gerichte, mittelſt einer Requiſition an das be— 
treffende Obergericht, die Inſinuation zu bewirken, auch, 
nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, der Partei ein Procu— 
rator von Amtswegen zu ernennen. 

$. 34. 
F Wei sſteeſene 

Alle Friſten bei dem Verfahren vor dem Oberappella— 
tions-Gerichte laufen vom Tage der Inſinuation, dieſen 
nicht mitgerechnet. 
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In Anſehung der Verſaͤumung der Nothfriſten (Fa— 


talien, wohin die in den Paragraphen 38, 39, 40, 50, 


53 und 55 vorgeſchriebenen gehoͤren) gelten die Grund— 
ſaͤtze des gemeinen deutſchen Prozeſſes. 

Alle andere Friſten ſind zwar gleichfalls peremtoriſch, 
jedoch kann das Oberappellations-Gericht den mit deren 
Ablauf eintretenden Rechtsnachtheil alsdann erſt ausſpre— 
chen, wenn der Gegner darauf angetragen hat. So lange 
vom Oberappellations-Gerichte auf dieſen Antrag noch nicht 
erkannt worden iſt, kann das Verſaͤumte noch nachgeholt 
werden (purgatio morae). 

Diejenigen Friſten, bei denen die Androhung der 
Praͤcluſion nicht angemeſſen waͤre, ſind bei einer Geld— 
ſtrafe vorzuſchreiben. 

Friſten, die an einem Sonn- oder Feſttage ablaufen, 
ſind als bis zum naͤchſten Werktage, diejenigen aber, de— 
ren Ablauf waͤhrend der Gerichtsferien, oder in den erſten 
acht Tagen nach denſelben, eintritt, als bis zum sten 
September, dieſen mit eingerechnet, erſtreckt anzuſehen. 

§. 35. 
Mißbrauch der Rechtsmittel. 

Den Mißbrauch der Rechtsmittel hat das Oberappel— 
lations⸗Gericht an den Parteien durch Geldſtrafen, und, im 
Fall der Zahlungsunfaͤhigkeit, durch Gefaͤngnißſtrafe zu 
ahnden, gegen die Sachfuͤhrer aber ebenfalls durch Geld— 
ſtrafen, auch, nach Umſtaͤnden, durch einſtweilige oder gaͤnz— 
liche Unterſagung der Praxis bei dem Oberappellations-Ge— 
richte. Findet daſſelbe die Entfernung eines immatricu— 


129 


lirten Advocaten von aller Praxis überhaupt, für eine ge— 
wiſſe Zeit, oder fuͤr immer, begruͤndet, ſo hat es ſolche 
durch einen Antrag an den Senat der Stadt, in welcher 
der Advocat immatriculirt iſt, unter vollſtaͤndiger Mit— 
theilung der Actenſtuͤcke, zu veranlaſſen. ) 

$. 36. 

Advocatur- und Procuratur-Gebuͤhren. 

Das Oberappellations-Gericht hat uͤber Streitigkeiten 
wegen der von den Advocaten und Procuratoren, in den 
vor ihm verhandelten Sachen, berechneten Gebuͤhren zu 
entſcheiden; wobei in Hinſicht der Advocatur-Gebuͤhren 
die Taxe jeder Stadt zum Grunde zu legen, uͤbrigens 
aber nicht ſowohl die Bogenzahl, als vielmehr der innere 
Gehalt einer Schrift zu beruͤckſichtigen iſt. 

637 
Armenrecht. 

Derjenige, dem ſchon in der vorigen Inſtanz das 
Armenrecht ertheilt war, genießt, auf ſein Anſuchen, auch 
bei dem Oberappellations-Gerichte einſtweilige Befreiung 
von Kanzlei- und Stempelgebuͤhren, woruͤber jedoch, zur 
Anwendung in dem Falle, da der Gegner die Koſten zu be— 
zahlen haͤtte, oder die Partei ſelbſt ſolche zu berichtigen faͤ— 
hig werden ſollte, an der Kanzlei Rechnung zu halten iſt. 

Wird das Armenrecht erſt in der Oberappellations-Ge— 
richts-Inſtanz nachgeſucht, ſo kann es nur nach Verneh— 
mung des Gegners, und auf das Zeugniß des betreffen— 
den Obergerichts, ertheilt werden. 

Den Armen-Parteien wird vom Oberappellations-Ge— 
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richte ein Procurator von Amtswegen, zur einſtweiligen 
unentgeltlichen Wahrnehmung der dort vorfallenden Ge— 
ſchaͤfte, beſtellt. 
b) Verfahren bei Appellationen. 
A 9. 38. 
Einwendung der Appellation. 

Die Einwendung der Appellation geſchieht bei dem 
Obergerichte, von welchem das beſchwerende Erkenntniß ab— 
gegeben worden, und zwar in der durch die Gerichtsord— 
nung jeder Stadt vorgeſchriebenen Friſt und Form. In 
dem darauf abzugebenden Beſcheide hat das Obergericht 
die Mittheilung der Einwendungsſchrift an den Appellaten 
zur Nachricht zu verordnen, in ſofern derſelbe nicht bei 
der Einwendung gegenwaͤrtig geweſen iſt. 

$. 39. 
Beſchwerde uͤber den obergerichtlichen Beſcheid 
auf die Einwendung. 

Verwirft das Obergericht die Appellation, als unzu— 
laͤſſig, oder verſagt es ihr bloß die Suſpenſiv-Wirkung, 
ſo hat es die Rechtsgruͤnde in dem Beſcheide anzufuͤhren. 
Es findet dagegen eine Beſchwerde bei dem Oberappella— 
tions-Gerichte nur dann Statt, wenn fie innerhalb vier 
Wochen, fuͤr Frankfurt aber innerhalb ſechs Wochen, 
vom Tage resp. der Publication oder Inſinuation jedes 
Beſcheides, und mit Anfuͤhrung der Beſchwerden in der 
Hauptſache, bei dem Oberappellations-Gerichte angebracht 
iſt. Nachdem daſſelbe ſowohl von dem Obergerichte Ein— 
ſendung der Acten gefordert, als auch die Gegenpartei ge— 
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auch Beides, fuͤr erforderlich achtet, erkennt es uͤber die 
Zulaͤſſigkeit der Appellation und deren Suſpenſiv-Wirkung. 

Dieſe Beſchwerdefuͤhrung hat, in ſofern nicht aus dem 
Fortgange des Verfahrens ein unerſetzlicher Nachtheil ent— 
ſtehen wuͤrde, keine Suſpenſiv-Wirkung, ſo lange nicht 
das Oberappellations-Gericht die Einſtellung des Verfah— 
rens verordnet. 

F. 40. 
Einfuͤhrung und Rechtfertigung— 

Wird der Appellation vom Obergerichte deferirt, ſo 
muß dieſelbe, bei Strafe der Deſertion, fuͤr Luͤbeck und 
Hamburg innerhalb ſechs Wochen, fuͤr Frankfurt und 
Bremen aber innerhalb acht Wochen, vom Tage resp. 
der Publication oder Inſinuation des beſchwerenden Er— 
kenntniſſes, bei dem Oberappellations-Gerichte, mit Bei— 
fuͤgung des auf die Einwendung der Appellation erfolgten 
Beſcheides und des beſchwerenden Erkenntniſſes, nebſt den 
Entſcheidungsgruͤnden, wenn dieſe beſonders abgegeben 
ſind, eingefuͤhrt und zugleich gerechtfertigt werden. Nur 
aus beſcheinigten, dringenden, und in den Verhaͤltniſſen 
der Sache gegruͤndeten Urſachen kann das Oberappellations— 
Gericht, außer der geſetzlichen, noch eine fernere, den Um— 
ſtaͤnden nach, moͤglichſt kurze Friſt zur Rechtfertigung er— 
theilen, in ſofern der Appellant ſeiner Einfuͤhrungsſchrift 
die Beſchwerden gegen das Erkenntniß beigefuͤgt hat. 
Wird dieſe Friſt vom Oberappellations-Gerichte verweigert, 
oder bringt der Appellant in der ihm geſtatteten Friſt ſeine 
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Rechtfertigung nicht ein, fo iſt er nach Ablauf der geſetz— 
lichen Friſt mit der Rechtfertigung ausgeſchloſſen, und an— 
zuſehen, als ob er auf die bisher verhandelten Acten ſub— 
mittirt habe. 

Die Appellation wird, nach Ablauf der geſetzlichen 
Friſt, fuͤr deſert erklaͤrt, wenn der Appellant, bei Einfuͤh— 
rung derſelben, ſeine Beſchwerden nicht namhaft gemacht hat. 

War der Appellation vom Obergerichte nicht deferirt, 
ſo laͤuft die Rechtfertigungsfriſt vom Tage der Inſinua— 
tion des Erkenntniſſes, durch welches vom Oberappella— 
tions-Gerichte die Appellation fuͤr zulaͤſſig erklaͤrt iſt. 

§. 41. 
Verwerfung der Appellation. 

Ueberzeugt ſich das Oberappellations-Gericht, nach 
eingereichter Einfuͤhrungs- und Rechtfertigungsſchrift, auch 
allenfalls nach vorgaͤngiger Abforderung und Einſicht der 
Voracten, von der gaͤnzlichen Unſtatthaftigkeit der Appel— 
lation, oder von Verſaͤumung der Fatalien, oder von dem 
offenbaren Ungrunde der Beſchwerde, ſo kann es die Ap— 
pellation ſogleich verwerfen. Wegen Grundloſigkeit der 
Beſchwerden aber findet dieſe ſofortige Verwerfung als— 
dann nicht Statt, wenn durch das Erkenntniß des Ober— 
gerichts das Urtheil erſter Inſtanz reformirt iſt. 

§. 42. 
Vernehmung des Appellaten. 

Wird die Appellation vom Oberappellations-Gerichte 
angenommen, ſo hat es das vom Appellanten Eingereichte, 
worauf die Annahme der Appellation beſchloſſen worden, 


dem Appellaten mitzutheilen, zur Vernehmlaſſung binnen 
einer Friſt, die für Luͤbeck und Hamburg auf fechs 
Wochen, für Frankfurt und Bremen aber auf acht 
Wochen beſtimmt wird. Nur unter den, §. 40. vorgeſchrie— 
benen Vorausſetzungen kann eine fernere Friſt verſtattet 
werden. 
§. 43. 
Requiſition der Acten. 

Sogleich, wie es den Mittheilungs-Beſcheid abgiebt, 
requirirt das Oberappellations-Gericht, falls es nicht ſchon 
fruͤher geſchehen ware ($. 41.), bei dem Obergerichte die 
Einſendung der Acten. Dieſe muß, nach vorgaͤngiger 
Inrotulation, mit Beifuͤgung der Entſcheidungsgruͤnde, 
in ſofern ſie nicht in dem Erkenntniſſe ſelbſt enthalten find, 
innerhalb vier Wochen nach der Requiſition erfolgen. 
Sollte das Obergericht mit Einſendung der Acten zoͤgern, 
ſo hat das Oberappellations-Gericht, nach fruchtlos ge— 
bliebener Erinnerung an das Obergericht, die Anzeige da— 
von dem betreffenden Senate zu machen. 

g. 44. 
ebe nvenſen dung 

Sollte eine Partei bei dem Oberappellations-Gerichte 
von der, im 12. Artikel der Bundesacte geſtatteten Acten— 
verſendung zur Abfaſſung des End-Urtheils Gebrauch ma— 
chen wollen, ſo hat ſie, bei Verluſt dieſer Befugniß, dar— 
auf gleich resp. in der Einfuͤhrungs- und Rechtfertigungs— 
ſchrift, oder in der Vernehmlaſſung, anzutragen. Die 
mit der Actenverſendung verbundenen Koſten fallen ihr 
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allein zur Laſt. Die dazu erforderliche Summe ift von 
ihr im Voraus, zur kuͤnftigen Berechnung, beizubringen, 
und wird vom Oberappellations-Gerichte beſtimmt, nebſt 
einer Friſt zu deren Erlegung. Wird innerhalb ſolcher 
Friſt die Summe nicht eingeliefert, ſo iſt anzunehmen, 
daß die Partei auf die Actenverſendung verzichtet habe. 
Das End-Urtheil wird ſodann von dem Oberappellations— 
Gerichte ſelbſt erlaſſen. 

Die Inrotulation der Acten geſchieht innerhalb acht 
Tagen nach erkanntem Actenſchluſſe auf der Kanzlei, und 
zwar in Gegenwart der Procuratoren der Parteien, deren 
jede gegen zwei Facultaͤten ſchriftlich excipiren kann. 

Außer den, §. 7. und 8. 52. erwähnten Fällen, findet 
von Amtswegen keine Actenverſendung Statt. 

Die mit Einſetzung des Gerichts beauftragte Com— 
miſſion wird die zweckmaͤßigſten Vorſchriften fuͤr das 
Oberappellations-Gericht erlaſſen, in Hinſicht auf die Art 
der Actenverſchickung, und auf die dabei erforderliche Ge— 
heimhaltung. 

$. 45. 
Actenſchluß und etwa erforderliche Ver— 
vollſtaͤndigung. 

Mit der Vernehmlaſſung des Appellaten find die Ac— 
ten geſchloſſen. Es bleibt indeß dem Oberappellations— 
Gerichte uͤberlaſſen, von den Parteien eine Erklaͤrung uͤber 
beſtimmt aufzugebende Puncte zu fordern, welche ſodann 
der andern Partei, den Umſtaͤnden nach, zur Gegenerklaͤ— 
rung oder zur Nachricht mitzutheilen iſt. Auch kann das 


Oberappellations- Gericht, zur Vervollſtaͤndigung der In: 
ſtruction, Local-Unterſuchungen verordnen, oder Berichte 
von Sachverſtaͤndigen fordern, und zu dieſem Endzweck 
Requiſitionsſchreiben an das Obergericht erlaſſen. 
$. 46. 
Zu ruͤckverweiſung der Sache. 

Das Oberappellations-Gericht verweiſet, nachdem es 
uͤber die Beſchwerden, es ſey nun beſtaͤtigend oder abaͤn— 
dernd, erkannt hat, die Sache an das Gericht erſter In— 
ſtanz, und hat zu dieſem Behufe ſaͤmmtliche Acten und 
ſein Erkenntniß, nebſt den Entſcheidungsgruͤnden, dem 
Obergerichte einzuſenden. 

9. 47. 
| ten gate. 

Bei Beſchwerden uͤber Attentate hat das Oberappel— 
lations-Gericht nach gemeinrechtlichen Beſtimmungen zu 
verfahren. 

Zu Attentaten ſind jedoch namentlich die zur augen— 
blicklichen Abwendung einer den Streitgegenſtand bedro— 
henden Gefahr erlaſſenen richterlichen Proviſional-Verfuͤ— 
gungen nicht zu rechnen. 

§. 48. 
Beſchwerden in Anſehung der Vollſtreckung. 

Findet das Oberappellations-Gericht die bei ihm an— 
zubringenden Beſchwerden uͤber Verzoͤgerung, oder Ueber— 
ſchreitung der Graͤnze in der Vollſtreckung ſeiner Erkennt— 
niſſe, gegen das damit durch die Remiſſion der Sache be— 
auftragte Gericht, factiſch und rechtlich begruͤndet, ſo hat 


es zu deren Abhülfe das Erforderliche, mittelſt Requiſi— 
tion an das betreffende Obergericht, zu verfuͤgen, auch noͤ— 
thigenfalls durch einen Bericht an den Senat die Ein— 
ſchreitung ber oberaufſehenden Staatsgewalt zu veranlaſſen. 
§. 49. 
Wiedereinſetzung in den vorigen Stand gegen 
Verſaͤumung der Appellations-Fatalien. 

Geſuche um Wiedereinſetzung in den vorigen Stand 
gegen Verſaͤumung der Appellations-Fatalien muͤſſen bei 
dem Oberappellations-Gerichte, und zwar mit Beifuͤgung 
der Appellationsbeſchwerden, angebracht werden. Sind ſie 
durch die Schuld der Advocaten oder Procuratoren ver— 
ſaͤumt worden, ſo muß dieſes erforderlichenfalls bewieſen, 
oder doch von der Partei, welche um Wiedereinſetzung 
nachſucht, in betraͤchtlichem Grade wahrſcheinlich gemacht, 
und alsdann eidlich erhaͤrtet werden. Hierauf iſt zwar, 
zur Abwendung des der Partei erwachſenden Nachtheils, 
die Reſtitution zuzulaſſen, gegen den ſchuldigen Anwalt 
aber immer eine Strafe zu erkennen, die, nach dem Grade 
der Fahrlaͤſſigkeit, auf 20 bis 50 Rthlr. zu beſtimmen, 
und, im Falle wiederholter Nachlaͤſſigkeit, mit Suſpen— 
ſion von der Praxis bei dem Oberappellations-Gerichte 
zu verbinden iſt. Dem verurtheilten Anwalte wird jedes— 
mal Erſatz der Koſten an beide Parteien aus eignen Mit— 
teln auferlegt. 

N 50 
c) Verfahren bei Nichtigkeits-Beſchwerden. 
Die Nichtigkeits-Beſchwerde (§. 16.) gegen Erfennt- 
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niſſe oder Verfuͤgungen des Obergerichts muß binnen acht 
Wochen, vom Tage resp. der Publication oder Inſinua— 
tion des beſchwerenden Beſcheides, bei dem Oberappella— 
tions-Gerichte eingefuͤhrt und gerechtfertigt werden. Spaͤ— 
ter iſt es urgulaffig, die angebliche Nichtigkeit auch nur 
als Einrede geltend zu machen. Das Oberappellations— 
Gericht hat die Beſchwerde, in ſofern nicht deren Unſtatt— 
haftigkeit oder Grundloſigkeit ſofort erhellt, der Gegenpar— 
tei zur Beantwortung, und nach Eingang derſelben, oder 
nach Ablauf der dazu vorgeſchriebenen Friſt, ſaͤmmtliche 
Verhandlungen dem Obergerichte mitzutheilen, welches 
ſeine Erklaͤrung daruͤber, unter Beifuͤgung der Acten, in— 
nerhalb drei Wochen, fuͤr Frankfurt aber innerhalb 
ſechs Wochen, einſendet. Es wird ſodann vom Oberap— 
pellations-Gerichte, jedoch nur uͤber die angebliche Nich— 
tigkeit, erkannt. 


§. 51. 
d) Verfahren bei einfachen Beſchwerden. 


Einfache Beſchwerden gegen ein Obergericht ($. 17.) 
hat das Oberappellations-Gericht dieſem zu feiner Erklaͤ— 
rung mitzutheilen, die binnen drei Wochen, für Frank 
furt aber binnen ſechs Wochen, abzugeben iſt. Findet es, 
nach Eingang dieſer Erklaͤrung, die Beſchwerde gegruͤndet, 
ſo hat es, zu deren wirkſamer Beſeitigung, mittelſt eines 
Berichts an den betreffenden Senat, worin auf die den 
Umſtaͤnden angemeſſenen Verfuͤgungen anzutragen iſt, die 
Einſchreitung der oberaufſehenden Staatsgewalt zu veran— 
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laſſen, auch den Beſchwerdefuͤhrer von dem Antrage zu 
benachrichtigen. 

Das Oberappellations-Gericht hat auch dann dem 
Senate zu berichten, wenn nach Ablauf jener Friſt die 
Erklaͤrung des Obergerichts nicht eingegangen ſeyn ſollte. 

Bei einfachen Beſchwerden gegen das Obergericht der 
freien Stadt Hamburg wird, wenn der Senat die 
Anſicht des Oberappellations-Gerichts nicht fuͤr gegruͤndet 
halten wuͤrde, die definitive Beſtimmung nach Maßgabe 
des Art. 6. Tit. 2. und des Tit. 7. des zur dortigen 
Grundverfaſſung gehoͤrenden Reglements der Rath- und 
Buͤrger-Convente vom Jahre 1710 erfolgen, und das 
Oberappellations-Gericht in den Stand geſetzt werden, 
dem Querulanten die Anzeige, daß die Frage zur ver— 
faſſungsmaͤßigen Berathung vorbehalten bleibe, ſpaͤteſtens 
in vier Wochen, nachdem der Senat den Bericht des 
Oberappellations-Gerichts erhalten, zu machen. 


e) Geſuche und Rechtsmittel in Bezug auf Erkennt 
niſſe des Oberappellations-Gerichts. 


§. 52. 
Declarationsgeſuche. 

Ueber Geſuche um Erklaͤrung eines vom Oberappella— 
tions-Gerichte abgegebenen Erkenntniſſes hat das Ober— 
appellations-Gericht, etwa nach Vernehmung des Gegners, 
ſelbſt zu entſcheiden, oder bei einem Erkenntniſſe, das von 
einem auswaͤrtigen Spruchcollegium abgefaßt worden, die 
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Entſcheidung der Verfaſſer des vorigen Urtheils durch aber— 
malige Verſchickung der Acten zu veranlaſſen. 


$. 53. 
Nichtigkeits-Beſchwerden. 


Die Nichtigkeits-Beſchwerde gegen Erkenntniſſe und 
Verfuͤgungen des Oberappellations-Gerichts iſt unter den— 
ſelben Bedingungen, welche bei Nichtigkeits-Beſchwerden 
gegen ein Obergericht vorgeſchrieben find (§. 16), zulaͤſ— 
ſig. Sie hat ebenfalls keine Suſpenſiv-Wirkung; es 
waͤre denn, daß aus dem Fortgange der Verhandlungen 
ein unerſetzlicher Nachtheil entſtehen, oder auch, daß vom 
Directorial-Senate die Einſtellung aller fernern Verhand— 
lungen, bis nach erledigtem Verfahren uͤber die Nichtig— 
keits-Beſchwerde, verordnet würde. 

Sie muß binnen acht Wochen, für Frankfurt aber 
binnen einem Jahre, nach Inſinuation des beſchwerenden 
Beſcheides, bei dem Directorial-Senate angebracht wer— 
den, welcher, nach Mittheilung derſelben an die Gegen— 
partei zur Erwiederung, von dem Oberappellations-Ge— 
richte einen innerhalb ſechs Wochen einzureichenden Be— 
richt fordert. Demnaͤchſt wird von den Senaten, nach 
vorab eingeholtem Gutachten eines auswaͤrtigen Spruch— 
collegiums, die Entſcheidung uͤber die behauptete Nichtig— 
keit erlaſſen. 

In Faͤllen des Mißbrauchs dieſer Nichtigkeits-Be— 
ſchwerde werden die den Parteien und Sachfuͤhrern im 
36ften Paragraphen angedroheten Strafen eintreten. 
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§. 54. 
Einfache Beſchwerden. 

Einfache Beſchwerden (simplices querelae) gegen 
das Oberappellations-Gericht find mit Beſcheinigung, 
daß der Antrag auf deren Abhuͤlfe bei dem Oberappella— 
tions-Gerichte ohne Erfolg geblieben ſey, an den Direc⸗ 
torial-Senat zu bringen, welcher von dem Oberappella— 
tions-Gerichte Bericht fordern, auch den Umſtaͤnden nach 
die Gegenpartei vernehmen, und demnaͤchſt einen Be— 
ſchluß der Senate uͤber die ferneren Verfuͤgungen veran— 
laſſen wird. 

$. 55. 
Wiedereinſetzung in den vorigen Stand. 

Das außerordentliche Rechtsmittel der Wiedereinſe— 
gung in den vorigen Stand findet gegen Erkenntniſſe des 
Oberappellations-Gerichts nur dann Statt, wenn das 
Erkenntniß auf falfchen Urkunden, falſchen Zeugen-Aus— 
ſagen, oder auf Gutachten von Sachverſtaͤndigen, welche 
als untergeſchoben, oder als abſichtlich wahrheitswidrig, 
angefochten werden, gegruͤndet iſt, oder wenn gegen einen 
nothwendigen Haupt-Eid neue Beweismittel aufgefun— 
den ſind. 

Der Implorant muß dieſes Rechtsmittel innerhalb 
acht Wochen, nachdem er die Thatſachen, worauf die von 
ihm angegebene Falſchheit beruht, erfahren, oder die neuen 
Beweismittel aufgefunden hat, bei dem Oberappellations— 
Gerichte einfuͤhren, und zugleich, oder in der ihm dazu 
vom Gerichte geſtatteten weitern Friſt, rechtfertigen, auch 


eidlich erhärten, daß er dasjenige, was er dem Reſtitu— 
tionsgeſuche zum Grunde legt, vor jenen acht Wochen 
resp. nicht gewußt, oder nicht aufgefunden habe. 

Das Oberappellations-Gericht hat den Imploraten 
zu vernehmen, und, wenn es ſodann das Rechsmittel fuͤr 
zulaͤſſig erachtet, zur Aufnahme jenes Eides das erforder— 
liche Requiſitionsſchreiben zu erlaſſen, nach erfolgter Ei— 
desleiſtung aber die Sache zum fernern Verfahren und zur 
Entſcheidung an das Gericht erſter Inſtanz zu verweiſen. 

Dieſes Rechtsmittel hat keine SuſpenſivF-Wirkung; 
es waͤre denn, daß aus dem Fortgange der Verhandlun— 
gen ein unerſetzlicher Nachtheil entſtehen, oder auch, daß 
vom Oberappellations-Gerichte die Einſtellung aller fer— 
neren Verhandlungen, bis nach erledigtem Reſtitutions— 
Verfahren, verordnet wuͤrde. 


e e 
B. Prozeßgang in Criminalſachen. 

In Criminalſachen findet kein Verfahren bei dem 
Oberappellations-Gerichte Statt, indem das Obergericht die 
Acten, nebſt dem Erkenntniſſe, den Entſcheidungsgruͤnden, 
in ſofern dieſelben beſonders abgegeben ſind, und der ein— 
gereichten weitern Vertheidigung, binnen vierzehn Tagen 
nach deren Einreichung, dem Oberappellations-Gerichte 
einſendet, welches ſodann die Acten mit dem in letzter 
Inſtanz gefaͤllten Urtheil dem Obergerichte remittirt. Das 
Oberappellations-Gericht kann indeß aͤrztliche Gutachten, 
wie auch Berichte ſonſtiger Kunſt- und Sachverftändigen, 
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entweder unmittelbar, oder auch vermoͤge Requiſitions— 
ſchreiben, ſich ertheilen laſſen. 

Erachtet es eine Vervollſtaͤndigung der Unterſuchung 
fuͤr nothwendig, ſo verweiſet es zu dieſem Behufe, und 
zur nachtraͤglichen Vernehmung des Vertheidigers oder des 
Inculpaten, unter Bezeichnung der weiter aufzuklaͤrenden 
Puncte, die Sache an das Obergericht. Demnaͤchſt wird, 
nach erfolgter Ruͤckſendung der Acten an das Oberappella— 
tions-Gericht, von dieſem entweder das Erkenntniß in 
letzter Inſtanz erlaſſen, oder die Sache, zur abermaligen 
Pruͤfung und Entſcheidung in erſter Inſtanz, an das Ober— 
gericht verwieſen. 

Bei einfachen Beſchwerden und Nichtigkeitsklagen in 
Criminalſachen iſt nach Analogie obiger Beſtimmungen 
in Civilſachen zu verfahren. 


Vierter Abſchnitt. 


Geſetzliche Kraft der proviſoriſchen Oberappellations— 
Gerichts-Ordnung und deren Ergaͤnzung und 
Erweiterung. 


§. 57. 
Eintritt der geſetzlichen Kraft. 
Die gegenwaͤrtige proviſoriſche Oberappellations-Ge— 
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richts-Ordnung erhält mit dem Tage der Eröffnung des 
Gerichts, welcher beſonders bekannt gemacht werden ſoll, 
in den vier freien Staͤdten und deren Gebieten geſetzliche 
Kraft. Es werden dadurch alle den Beſtimmungen der— 
ſelben entgegenſtehenden particularrechtlichen und gemein— 
rechtlichen Vorſchriften aufgehoben. 


g. 58. 
Vorlaͤufige Dauer derſelben. 

Die geſetzliche Kraft wird jedoch vorlaͤufig auf den 
Zeitraum von drei Jahren eingeſchraͤnkt, bei deren Ablauf 
eine definitive Oberappellations-Gerichts- Ordnung pu— 
blicirt werden wird. 

Zu dieſem Behufe hat das Oberappellations-Gericht, 
vor Ablauf des zweiten Jahrs ſeiner Wirkſamkeit, einen 
erſchoͤpfenden gutachtlichen Bericht uͤber die ihm nothwen— 
dig oder raͤthlich ſcheinenden Veraͤnderungen und Ergaͤn— 
zungen dieſer Ordnung den Senaten durch den Directo— 
rial-Senat vorzulegen. Ein aͤhnliches Gutachten wird 
gleichzeitig das Obergericht jeder Stadt dem Senate ein— 
reichen. Unter Benutzung dieſer Materialien, wird ſo— 
dann von Commiſſarien der Senate ein Entwurf der de— 
finitiven Gerichtsordnung abgefaßt, und den Senaten zur 
verfaſſungsmaͤßigen Beſchlußnahme vorgelegt werden. 


§. 59. 
Gemeine Beſcheide. 
Findet bis dahin das Oberappellations-Gericht naͤhere 
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Beſtimmungen und Ergänzungen in dem Gange und in 
der Form feines Verfahrens nothwendig, ſo iſt es befugt, 
zu dieſem Behufe gemeine Beſcheide, nach vorgaͤngiger 
Beſtaͤtigung derſelben von Seiten des Directorial-Senats, 
welcher den Umſtaͤnden nach mit den andern Senaten dar— 
uͤber communiciren wird, zu erlaſſen. 


$. 60. 


Bekanntmachungen in oͤffentlichen Blaͤttern 
der Städte. 


Dergleichen gemeine Beſcheide, ſo wie andre das 
Gericht betreffende, zur allgemeinen Kunde geeignete An— 
gelegenheiten und Verfuͤgungen, namentlich auch die Ru— 
briken der vom Oberappellations-Gerichte entſchiedenen 
Rechtsſachen, ſind monatlich durch eine beſondere Beilage 
des Intelligenzblatts jeder Stadt zur oͤffentlichen Kennt— 
niß zu bringen. Das Oberappellations-Gericht hat die 
Einſendung der desfallſigen Anzeigen an die Kanzlei jeder 
Stadt zu bewirken. 


9. 61. 


Mittheilung der Geſetze und Verordnungen 
an das Oberappellations-Gericht. 

Der Senat jeder Stadt wird dafür ſorgen, daß dem 
Oberappellations-Gerichte nicht nur gleich bei deſſen Er— 
oͤffnung eine moͤglichſt vollſtaͤndige Sammlung der Sta— 
tuten, der einzelnen Geſetze in Civil- und Criminalſachen, 
letzterer in Beziehung auf die Competenzbeſtimmung im 
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8. 15., der Gerichtsordnungen und gemeinen Beſcheide 
zugeſtellt, ſondern auch kuͤnftig die in jeder Stadt er— 
ſcheinenden, auf den Wirkungskreis des Oberappella— 
tions-Gerichts ſich beziehenden Verordnungen mitgetheilt 
werden. 
8 62 
Tranſitoriſche Beſtimmungen. 

Mit Eröffnung des Oberappellations- Gerichts ge— 
hen alle, bei den Obergerichten der Städte rechtshaͤngi— 
gen und alsdann zur Competenz des Oberappellations— 
Gerichts gehoͤrenden Sachen an daſſelbe uͤber, mit folgen— 
den naͤheren Beſtimmungen: 

a) Dieſe Sachen werden, unter fortwaͤhrender Beach— 
tung des dafuͤr in jeder Stadt vorgeſchriebenen Ver— 
fahrens, vor dem Obergerichte bis zum Spruch in— 
ſtruirt; es geſchieht ſodann von dieſem die Ein— 
ſendung der Acten an das Oberappellations-Ge— 
richt zur Abfaſſung und Publication des Erkennt— 
niſſes. 

Alle in revisorio, oder in dem ſogenannten 
superrevisorio, bei dem Appellations- Gerichte 
der freien Stadt Frankfurt, zur Zeit der Eröff- 
nung des Oberappellations-Gerichts anhaͤngigen 
Sachen, wenn auch die Acten noch nicht geſchloſ— 
ſen und verſandt waͤren, behalten ihren Gang fort, 
und werden nicht vom Oberappellations- Gerichte, 
ſondern von einer auswaͤrtigen Rechtsfacultaͤt end— 
lich entſchieden. 

10 
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p) In den Sachen, in welchen die Acten bereits ver- 
ſchickt ſind, wird die Eroͤffnung des eingehenden Ur— 
theils noch von dem Obergerichte verfuͤgt. 

Die ſonſt etwa noch erforderlichen beſondern tranſitoriſchen 
Beſtimmungen bleiben jeder Stadt vorbehalten. 


proviſoriſchen Oberappellations- Gerichts = Ordnung. 


Et er Ab ihnen 


Verfaſſung und innere Einrichtung des Ober— 
appellations⸗ Gerichts. S8. 1 — 13. 
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Zeile 


in der erſten Note ſetze nach hiſtoriſch noch hinzu: 
merkwürdig. } 

in derſelben Note von oben flatt proaeimum leſe: 
proximum. 

allda ſtatt eaehibiturus leſe: exhibiturus. 

der Note von unten ſtatt consilius leſe: consiliis. 
der Note 10 v. o. ſtatt fulgentis leſe: fulgentes. 
allda ftatı quante leſe: quanta. 5 

v. o. ſtreiche hinter letzte, die Worte und letzte hinweg. 


4 v. o. ſtatt Rechtsperſonal leſe: Rathsperſonal. 
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v. o. in der Note 42 ſtreiche hinter Grundfäge die 
beiden Worte und Erfahrungen weg. 
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iS Bei dem a. find zu haben: 1 
I‘ "a 
Anderſon, E. D. Dr. u. Protonotarius, Anleitung für vo ni 


giſchen Gebiete, Grurdſticr, oder darin verſi 99 
zuſchreiben laſſen wollen. 


* 25 
Hamburg'ſche Burſpracken vom Jahre 1594. Nach dem alten 
nale, wornach dieſelben jaͤhrlich abgeleſen worden, 1 
merkungen herausgegeben von E. D. Anderſon, 
Protonotarius. I Mark 8 Schi 
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